
  
    
  


  Robert Gordian


  



  



  



  DIE MEROWINGER


  



  Erster Roman


  
    
      

    


    
      

    

  


  


  Letzte Säule des Imperiums


  
    

  


  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  


  
    

  


  
    

  


  dotbooks


  



  ***



  Copyright © der Originalausgabe 2005 Aufbau Taschenbuch Verlag GmbH, Berlin


  Copyright © der überarbeiteten Neuausgabe 2014 dotbooks GmbH, München


  Alle Rechte vorbehalten.


  Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlages wiedergegeben werden.


  


  
    Titelbildgestaltung: Nele Schütz Design, München, unter Verwendung eines Motiv von (c) CreativeHQ / Shutterstock.com.
  


  
    

  


  


  
    ISBN 978-3-95520-511-9
  


  



  ***
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  Die komplett überarbeiteten und erweiterten Neuausgaben der Merowinger-Romane von Robert Gordian, die bei dotbooks erscheinen, beruhen auf einer Tetralogie, die zwischen 1998 und 2005 in verschiedenen Verlagen veröffentlicht wurde. Teile des vorliegenden ersten Romans der Serie erschienen erstmals 2005 in Der Wolfskönig, veröffentlicht im Aufbau Taschenbuch Verlag, Berlin.


  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Merowinger 1 an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html

  



  Besuchen Sie uns im Internet:


  www.dotbooks.de


  www.facebook.com/dotbooks


  www.twitter.com/dotbooks_verlag


  www.gplus.to/dotbooks


  Das Buch


  Der Nordwesten Europas im fünften Jahrhundert. Zahlreiche Stämme und Sippen haben sich zu einem mächtigen Bund vereinigt. Sie nennen sich Franken – die Freien und Mutigen. Ihre Könige entstammen einer weitverzweigten Familie, den Merowingern. Noch dienen sie den Römern, doch deren Macht schwindet zunehmend. Der 20-jährige Frankenherrscher Chlodwig sieht seine Stunde gekommen: Er wird sein Volk vom Joch der Unterdrücker befreien. So kommt es im Jahre 486 zu einem Angriff auf das Reich Soissons in Nordgallien, die letzte Säule des römischen Imperiums. Doch wie jeder Merowingerkönig hat auch Chlodwig noch andere Feinde, die es zu bezwingen gilt: seine eigenen Verwandten…

  



  Der Auftakt einer fesselnden Familiensaga über eine der mächtigsten Familien des frühen Mittelalters, die mit Blut und Schwert Geschichte schrieb: die Merowinger.

  



  Der Autor
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  Robert Gordian, geboren 1938 in Oebisfelde, studierte Journalistik und Geschichte und arbeitete als Fernsehredakteur, Theaterdramaturg, Hörspiel- und TV-Autor, vorwiegend mit historischen Themen. Seit den neunziger Jahren verfasst er historische Romane und Erzählungen. Robert Gordian lebt in Eichwalde, einem Vorort Berlins.

  



  Robert Gordian veröffentlichte bei dotbooks bereits zwei historische Romanserien:

  



  ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN


  Erster Roman: Demetrias Rache


  Zweiter Roman: Saxnot stirbt nie


  Dritter Roman: Pater Diabolus


  Vierter Roman: Die Witwe


  Fünfter Roman: Pilger und Mörder


  Sechster Roman: Tödliche Brautnacht

  



  DIE MEROWINGER


  Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums


  Zweiter Roman: Schwerter der Barbaren


  Dritter Roman: Familiengruft


  Vierter Roman: Zorn der Götter


  Fünfter Roman: Chlodwigs Vermächtnis


  Sechster Roman: Tödliches Erbe


  Siebter Roman: Dritte Flucht


  Achter Roman: Mörderpaar


  Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen


  Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen


  Elfter Roman: Der Heimatlose


  Zwölfter Roman: Rebellion der Nonnen


  Dreizehnter Roman: Die Treulosen



  
    
      
        Dramatis personae

      

    

  


  


  Chlodwig, König der salischen Franken (Tournai)


  Basina, Chlodwigs Mutter


  Sunna, Chlodwigs Gemahlin


  Audofleda, Chlodwigs älteste Schwester


  Albofleda, Chlodwigs Schwester


  Lanthild, Chlodwigs jüngste Schwester


  Baddo, Chlodwigs Vertrauter, früher Militärtribun


  Ansoald, Chlodwigs Gefolgsmann


  Ursio, Chlodwigs Gefolgsmann


  Bobolen, fränkischer Palastgraf


  Bobo, Bobolens Sohn, Chlodwigs Gefolgsmann

  



  Ragnachar, König der salischen Franken (Cambrai)


  Richar, Bruder des Ragnachar


  Rignomer, Bruder des Ragnachar


  Farro, Liebhaber König Ragnachars

  



  Chararich, König der salischen Franken (Tongeren)

  



  Syagrius, letzter römischer Statthalter in Gallien


  Titia, Frau des Syagrius


  Scylla, Geliebte des Syagrius


  Leunardus, Comes palatii, Ratgeber des Syagrius


  Structus, Legat, Befehlshaber der Römer

  



  Remigius, Bischof von Reims


  Chundo, Diakon

  



  Droc, fränkischer Krieger


  Dagulf, Kommandant einer Waldburg


  Potitius, Gutsbesitzer


  Creatus, Verwalter des Poitius


  Kapitel 1


  »Achtung, da kommt Halleluja!«


  Der kleine Ursio stieß diesen Ruf aus. Dreißig junge Männer stürzten gleichzeitig an die Mauer und blickten zwischen den Zinnen auf die Ebene vor der Festung hinab. Dort unten auf der alten Römerstraße näherte sich ein Reitertrupp mit einer Carruca in der Mitte, die von zwei Pferden gezogen wurde.


  Alle kannten das mit einer Lederplane überdachte Gefährt. Unter dem Verdeck, das an diesem heißen Julitag vor der Sonne schützte, musste der kahlköpfige Oberpriester der Christianer sitzen.


  In letzter Zeit besuchte er Tournai wieder häufiger. An einem Altar vor der einfachen Hütte, die sie ihre Kirche nannten, hatte er oftmals den Gottesdienst der Christianer zelebriert, und dabei hatten die Franken von ihm immer wieder das seltsame, unverständliche Wort »Halleluja« gehört. So war der würdige Mann zu diesem Spottnamen gekommen. Tatsächlich hieß er Remigius und war Bischof von Reims.


  Einerseits war ja die Unterbrechung der Langeweile willkommen. Fast täglich in der besseren Jahreszeit versammelten sich die jungen Männer, die den Kern der Gefolgschaft bildeten, auf der Plattform des halbrunden Turms, an der Ecke der Wallanlage. Man sah von hier weit in das Land, und nichts, was dort unten geschah, blieb unbemerkt. Allerdings war der gleichbleibende Anblick des Flusses, der Hügel, Wälder, Wiesen und Hüttendächer auf die Dauer nicht sehr unterhaltsam, und nur von Zeit zu Zeit gab es etwas zu lachen, wenn etwa ein Fischerboot kenterte, ein Esel mit einem hochbeladenen Karren durchging oder ein Dieb auf dem Richtplatz vor dem Tor sich sträubte, aufgeknüpft zu werden.


  Auch der Himmel bot wenig Abwechslung, besonders wenn er so gleichbleibend blau wie seit Tagen war. So vergnügten sich die jungen Männer mit Würfelspiel und Biertrinken, eine Beschäftigung, die sie gelegentlich durch eine Prügelei oder Messerstecherei unterbrachen. Aber sonst war nicht allzu viel los. Man wusste auch kaum, was in der Welt geschah, was hinter dem Horizont passierte. Die Ankunft von Besuchern löste daher gewöhnlich Freude und Neugier aus.


  In diesem Fall aber war die Freude gedämpft, die Neugier nicht weniger. Alle kannten den Bischof, er war ja seit nahezu dreißig Jahren im Amt. Und fast jedes Mal, wenn er erschien, gab es Ärger.


  »Halleluja kommt sich mal wieder beschweren.«


  »Weil unser gottloses Treiben überhandnimmt.«


  »Als ob unser Treiben ihn etwas anginge.«


  Verschiedene Vermutungen wurden angestellt, worauf sich die zu erwartende Beschwerde beziehen könnte.


  »Ich glaube, es geht ihm um den goldenen Leuchter«, meinte ein hübscher Schlingel mit blauen Augen und Adlernase namens Ansoald. »Und weil wir die beiden Christianer umgelegt haben.«


  »Dabei waren die selber schuld«, fand der kleine krausköpfige Ursio. »Die sind uns ja direkt in die Lanzen gerannt.«


  »Vielleicht will er auch Schadenersatz für das Dorf, das wir neulich eingeäschert haben.«


  »Ich glaube, der will sich nur wieder mal bei uns durchfressen«, vermutete Bobo, ein wohlgenährter Bursche von beträchtlicher Körpergröße. »Immer kommen sie zu uns. Warum gehen sie nicht öfter zu denen von Cambrai?«


  »Bei denen kriegen sie Prügel dazu«, witzelte Ursio. »Die Nachspeise schmeckt ihnen nicht.«


  »Mir schmeckt nicht, dass Halleluja mich jedes Mal zu seinen Christengöttern bekehren will. Nun wird er mir wieder was vom Vater, vom Sohn und vom heiligen Geist vorquatschen.«


  »Wenn er dich taufen will, mach es wie ich. Sag ihm, deine Flöhe vertragen kein Wasser.«


  »Seht mal, da hat er noch jemanden bei sich!«, ließ sich neben Ansoald eine helle Stimme vernehmen.


  Außer den dreißig jungen Männern befand sich auch ein Mädchen auf der Plattform. Die Schöne hieß Lanthild, war sechzehn Jahre alt, trug die Haare nach Männerart, Hosen mit Wadenbändern, einen groben Kittel, derbe Schuhe und am Gürtel eine Wurfaxt, die Franziska. Die meisten der jungen Burschen hatten ihre Kittel allerdings der Hitze wegen abgelegt. So viel Freiheit durfte sich Lanthild nicht nehmen.


  Ihr Ausruf bezog sich auf einen kostbar gekleideten Reiter, der sich neben dem Wagen des Bischofs hielt.


  »Vielleicht ist das wieder ein Freier für euch«, sagte Ansoald spöttisch. »So wie der aufgeputzt ist…«


  »Dann soll er sich nur um meine Schwestern bemühen«, erwiderte sie. »Ich bin noch nicht dran, ich kann warten. Der da würde mir auch nicht gefallen«, fügte sie mit einem Lächeln für den hübschen Burschen hinzu.


  »Alle mal herhören!«


  Der scharfe Befehl kam von einem baumlangen jungen Kerl, der lässig an einer Zinne lehnte, den rechten Ellbogen oben aufgestützt, die linke Faust an der Hüfte. Es war einer, dem man sofort den Anführer ansah. Blitzende helle Augen, kräftige Nase, breite Kinnbacken, starkes Gebiss. Man erkannte ihn auch gleich als Merowinger: Dichtes, braunes Haar wallte fast bis zum Gürtel herab, so lang, wie es nur Angehörigen der göttlichen Sippe zu tragen erlaubt war. Und dass er auch König war, bezeugte der in der Sonne blinkende, goldene Siegelring, der die Aufschrift »CHLODOVICI REGIS« trug. In allem Übrigen unterschied sich der junge Mann kaum von den anderen: Stirnband, Ledergürtel mit Dolch und Franziska, Kittel und Hose aus Leinen.


  Chlodwig, Sohn des Childerich, zwanzig Jahre alt, regierte bereits seit vier Jahren (nach heutiger Zeitrechnung seit dem Jahr 482) das fränkische Kleinreich von Tournai – oder regierte es auch nicht, je nach Betrachtungsweise. Im Augenblick war er jedenfalls nicht geneigt, sich den Nachmittag unter Freunden durch eine unerquickliche Begegnung mit dem stets anstrengenden, fordernden, langweiligen Oberhaupt der Reimser Christengemeinde zu verderben.


  Deshalb sprach er die königlichen Worte: »Wir hauen ab, Männer! Heute empfangen wir nicht. Soll Halleluja sich bei meiner Mutter ausheulen. Wir haben noch etwas anderes vor. Nehmt eure Waffen und macht die Pferde bereit!«


  Ein Jubelschrei aus dreißig Kehlen antwortete ihm. Das war etwas unvorsichtig, denn es wurde unten auf der Straße gehört, wo die bischöfliche Carruca schon unmittelbar vor dem Festungstor angelangt war. Alle ihre Begleiter sahen zur Höhe des Turms herauf.


  Der Bischof selber streckte den Kahlkopf unter der Plane hervor, blickte etwas verdutzt nach oben und winkte – in der Annahme, einen Freudenschrei zu seiner Begrüßung vernommen zu haben.


  Indessen war König Chlodwig mit seiner Gefolgschaft schon in voller Absatzbewegung. Hastig zusammengerafft wurden die auf der Plattform verstreuten Kittel, Schuhe, Gürtel, Äxte, Messer und Würfelbecher. Zurück blieben leere oder zerbrochene Bierkrüge und abgenagte Knochen. Alles drängte und trampelte eine Wendeltreppe hinab, die bis an die niedrige Tür und ins Freie führte.


  Gleich in der Nähe war eine Wiese, wo die Pferde weideten, kleine, stämmige Tiere aus eigener Zucht. In Windeseile wurden sie aufgezäumt und dann ein kurzes Stück an der Festungsmauer entlanggeführt. Hier tat sich, hinter Buschwerk verborgen und über breite, moosbedeckte Stufen erreichbar, die geheime, schon fast unterirdisch angelegte Pforte auf, die ein Entweichen vor ungebetenen Gästen ermöglichte, nicht nur so harmlosen wie dem Bischof.


  Vor wenigen Monaten erst hatte sich Chlodwig mit den Seinen durch diese Pforte in Sicherheit bringen müssen, als seine drei Vettern aus Cambrai nach einem Familienzwist die Festung stürmten.


  Hinter der Pforte begann der Wald. Die jungen Männer saßen nicht auf, sondern führten die Pferde am Zaum auf eine sehr schmale Schneise, die erst nach etwa einer Meile, wo der Wald sich etwas lichtete, breiter und ein bequemer Reitweg wurde. Einer nach dem anderen passierte mit seinem Pferd die Geheimtür und verschwand unter dem dichten Laubdach. Chlodwig stand seitlich an der Mauer und achtete darauf, dass keiner seine Waffen vergaß.


  Zuletzt erschien Lanthild mit ihrer Stute.


  »Was fällt dir ein?«, herrschte er sie an. »Du willst doch nicht etwa mit in die Waldburg?«


  »Und was ist dabei?«, begehrte sie auf.


  »Dort hast du nichts zu suchen, das weißt du doch. Das ist nichts für Mädchen. Du bleibst hier.«


  »Ich langweile mich zum Sterben, wenn alle fort sind!«


  »Besonders Ansoald. Habe ich recht?«


  »Mit dem hab ich nichts im Sinn!«


  »Ist mir schon aufgefallen«, sagte er lachend. »Wem fiele das nicht auf? Und jetzt gehst du zu unserer Mutter und sagst ihr, dass ich drei, vier Tage abwesend bin. Ich mache einen Umritt zwecks Sicherung und Überprüfung der Reichsgrenze.«


  »Dazu brauchst du doch höchstens eine Stunde. Dann bist du doch rum um dein Reich!«


  »Nun werd mal nicht frech, du Göre, sonst landest du noch in der Spinnkammer!«


  »Bitte, Bruder…«


  »Sage auch Bobos Vater Bescheid. Er soll Halleluja und seinen Leuten nichts Gebratenes vorsetzen, damit sie schnell wieder verschwinden. Hast du verstanden? Und schiebe den Riegel hinter mir vor!«


  König Chlodwig zog den Kopf ein, zwängte sich und danach sein Pferd durch die Pforte und war im nächsten Augenblick unter den Bäumen verschwunden.


  Kapitel 2


  Als Lanthild den Riegel vorschob, rumpelte der Wagen des Bischofs bereits in den Hof des königlichen Palastes. Dieser ähnelte allerdings mehr einem heruntergekommenen Gutshof, was er im Grunde auch war, handelte es sich doch um ein ehemaliges Römergut, eine villa rustica. Nur das zweigeschossige Herrenhaus war in achtbarem Zustand, und es gab auch noch gut erhaltene Reste eines Säulengangs. Alles andere – die Wirtschaftsgebäude und die Wohnungen der Hofleute und Bediensteten – war arg vernachlässigt. Mauerwerk bröckelte, Balken waren verkohlt, Türen hingen in den Angeln.


  Der Bischof kletterte von seinem Wagen herab, sah sich um, wiegte den Kahlkopf hin und her und murmelte seufzend: »Diese Barbaren! So hausen sie nun. Wie der Kuckuck im fremden Nest!«


  Remigius war ein kleiner, quirliger Herr um die fünfzig, der niemals zu ruhen und zu rasten schien. Er war schon als Heiliger auf die Welt gekommen, und darin sah er eine Verpflichtung, der er sich keinen Augenblick seines Lebens entziehen durfte.


  Ein blinder Eremit, dem zuvor ein Engel erschienen war, hatte seiner betagten Mutter verkündet, sie würde den Retter Galliens gebären, den Erneuerer der Kirche, den Erlöser vom heidnischen und arianischen Teufelsspuk.


  Remigius wurde verheißungsgemäß geboren und tat unverzüglich sein erstes Wunder: Mit ein paar Tropfen Muttermilch, die er ihm auf die Augen strich, gab er dem Eremiten zum Dank für die Prophezeiung das Augenlicht wieder.


  Weitere Wunder folgten im reiferen Alter: Ein Mädchen, das von Dämonen umgebracht wurde, machte er wieder lebendig und exorzierte sie anschließend erfolgreich.


  Als man ihn einmal wegen Erbschleicherei verklagte, erweckte er rasch den Erblasser vom Tode, damit er dem Grabe entsteigen und vor Gericht die Unschuld des Remigius bezeugen konnte.


  Sogar mit dem Gottessohn nahm er es auf. Ähnlich wie jener bei der Hochzeit zu Kanaa verhalf er einer durstigen Gesellschaft zu Wein, indem er über ein leeres Fass das Kreuz schlug.


  Und nur durch sein inbrünstiges Gebet besiegte er in seiner Stadt Reims ein verheerendes Feuer.


  All dies und die Gnadengabe, die Nachricht von solchen Mirakeln glaubhaft unter die Leute zu bringen, hatten ihm einen glänzenden Ruf verschafft.


  Und so galt er auch bei den heidnischen Franken als Wundermann. Gewöhnlich empfingen sie ihn ohne Feindseligkeit und behandelten ihn achtungsvoll. Sie zum Bekenntnis des wahren Glaubens zu bringen, war ihm allerdings bisher nicht gelungen.


  Doch er gab nicht auf und versuchte es immer wieder, hartnäckig und ideenreich. Drei- oder viermal im Jahr bereiste er ihre Gebiete im nordöstlichen Gallien. Diese gehörten zwar längst nicht mehr zum Imperium, und der römische Glaube war nicht mehr Staatsreligion, doch Remigius tat weiter so, als sei das alles noch wie zur Kaiserzeit seine Kirchenprovinz, für die er als Metropolit verantwortlich war.


  Deshalb trug er auch diesmal wie stets zum Zeichen seiner Würde und Amtsgewalt die mit Perlen besetzte Mütze und die Seidenstola über dem Priestergewand. Und in der Hand hielt er den Hirtenstab, den er jetzt schüttelte, wobei er sich umsah und rief: »Warum empfängt uns denn hier niemand? Will uns keiner willkommen heißen? Heda, aufgemerkt, es sind Gäste da!«


  Aus Scheunen und Ställen lugten neugierig ein paar strohköpfige Knechte. Hunde kläfften, Schweine trollten vorüber. Der vornehme Reiter, den man zuvor schon vom Turm aus bemerkt hatte, ein mondgesichtiger Jüngling, dessen gelockten Schopf ein breiter, silberner Stirnreif zierte, sagte mäklig: »Bist du sicher, Ehrwürdiger, dass wir hier auf einer Königsburg sind? Mir scheint, das ist nur ein gewöhnlicher Bauernhof.«


  »Oder eine gewöhnliche Räuberhöhle«, bemerkte ein dünner Mann mit Hakennase und spitzem Kinn, der hinter dem Bischof vom Wagen gestiegen war. »Das ist die Hybris dieser Barbaren. Ein kleiner Häuptling – und nennt sich König!«


  Hinter dem Dünnen sprang noch ein sehr junger Mensch vom Wagen, den eine tonsura Petri als Mönch auswies.


  »Da soll man doch die Geduld verlieren!«, zürnte der Bischof und stieß den Stab heftig auf den Boden. »Wo ist der Hausherr? Kommt denn niemand?«


  Endlich erschien unter den Säulen vor dem Herrenhaus ein schnurrbärtiger, behäbiger, dicker Franke. Es war Bobolen, der Vater des jungen Bobo, der das leitende Hofamt des comes palatii, des Palastgrafen, versah und somit als erster Mann nach dem König galt.


  Er kam ohne Eile herbei und neigte respektvoll, doch nicht zu ehrerbietig den Kopf vor dem Bischof. »Salve! Es freut uns, dass du dich wieder mal zu uns begibst«, sagte er in bemühtem Latein. »Auch die anderen Herren… Wir fühlen uns durch euern Besuch geehrt. Man wird sich gleich um die Pferde kümmern.«


  Er steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen Pfiff aus. Ein paar Knechte kamen gemächlich herbei.


  »Und wo ist dein König?«, fragte der Bischof missgestimmt. »Bisher war es üblich, dass mich der Hausherr selber willkommen hieß. Herr Childerich hat das niemals versäumt. Warum eifert der Sohn nicht dem Vater nach? Ist das bei euch Franken nicht Brauch? Und hat man uns denn nicht kommen sehen? Mir schien, dass man uns auf dem Turm bemerkt hatte.«


  »Gewiss«, sagte der Palastgraf ohne Verlegenheit. »Es wird jeder bemerkt, der näher kommt. Leider hast du heute kein Glück. Da kommst du nun von weit her, machst bei der Hitze die beschwerliche Reise, und wie es der dumme Zufall will… der König ist fort.«


  »Ist fort? Wie? Hat man ihn etwa vertrieben?«


  »Das nicht. Er hat sich zu seinen Vettern nach Cambrai begeben. Ein Versöhnungsbesuch. Sie wollen im heiligen Hain den Göttern opfern und den Frieden beschwören.«


  »Ach, lass mich mit deinen Göttern in Ruhe!«, sagte Remigius ärgerlich. »Chlodwig ist also nicht da. Wie schön! Da macht man sich nun Sorgen um ihn, will raten und helfen… kommt mit einem wichtigen Anliegen… bringt ihm auch einen vornehmen Freier für eine seiner Schwestern… und er? Ist wieder mal abwesend!«


  »Du solltest erst einmal einen Trunk zu dir nehmen«, sagte Bobolen beschwichtigend. »Wir haben gut gekühlten Wein.«


  Remigius nörgelte noch ein bisschen, ließ sich aber überreden. Der Franke führte ihn ins Herrenhaus, dessen Erdgeschoss in ganzer Länge und Breite als Empfangs- und Trinkhalle diente. Wuchtige Pfeiler stützten die Decke, Tische waren zu zwei längs und einer quer laufenden Reihe zusammengeschoben.


  Der Raum war fast leer. Nur in einer Ecke saßen ein paar ältere Franken um einen Krug Bier.


  In die Hände klatschend, verjagte Bobolen eine Hühnerschar, die auf den Tischen umherspazierte und Brotreste aufpickte. Unter den Tischen balgten sich Hunde, auch eine Ziege spazierte umher. Der Bischof und seine Begleiter ließen sich an der Querreihe auf den Bänken nieder, unter den Bälgen von Bären und Wölfen, die hinter ihnen als Trophäen an die Wand genagelt waren. Die Männer des Schutztrupps hielten sich abseits, die Knechte wurden woanders versorgt.


  »Etwas Geduld!«, sagte Bobolen. »Gleich wird auch ein Imbiss aufgetragen, ihr müsst ja hungrig sein. Leider ahnten wir nichts von eurem Kommen, sonst wären wir besser vorbereitet.«


  »Melde mich bei Frau Basina an«, sagte Remigius, nach wie vor missgestimmt. »Oder ist sie etwa auch unterwegs?«


  »Die edle Frau Mutter des Königs ist anwesend. Ich bin sicher, sie wird erfreut sein, wenn sie hört, dass du da bist.«


  »Dann solltest du ihr die Freude nicht länger vorenthalten.«


  Der schnurrbärtige Palastgraf gab den Mägden, die noch rasch den Hühnerdreck von den Tischplatten wischten, ein paar Befehle, die Versorgung der Gäste betreffend, und verschwand dann über eine Treppe zum Obergeschoss.


  »Ein Jammer, dass Childerich so früh dahinging«, sagte der Bischof, wobei er sich umdrehte und stirnrunzelnd zu den Trophäen hinter sich aufblickte. »Wenn er noch lebte, hinge dort jetzt das Kreuz statt dieser Scheußlichkeiten. Ich hatte ihn schon fast so weit. Noch zwei, drei Besuche, und er hätte sich taufen lassen.«


  »Aber begraben ließ er sich wie ein übermütiger Heide!«, wandte der dünne Diakon Chundo ein. »Die Hälfte seines Schatzes soll er mit ins Grab genommen haben. Ganze Säcke voller Goldsolidi. Sogar sein Pferd hat man mit ihm bestattet.«


  »Sein Pferd?«, fragte der junge Mönch mit runden Augen. »Hat man es extra umgebracht?«


  »Was sonst? Sie haben es abgestochen und über seiner Grabkammer beigesetzt. Und zwar mit goldenem Zaumzeug! Aber damit wird er im Jenseits keinen Eindruck machen. Der Herr im Himmel wird wissen, wo sie das Geld gestohlen haben. In unseren Kirchen!«


  »Still, Chundo, mäßige dich!«, sagte Remigius und blickte hinüber zu den Franken in der Ecke, die ihrerseits die Besucher neugierig musterten. »Halte dich an unsere Abmachung. Keine Schmähungen! Keine Beleidigungen! Das Beste wird sein, du hältst den Mund und lässt hier nur mich reden. Ich habe Erfahrung. Ich weiß, wie man mit ihnen umgehen muss.«


  »Aber ist es denn wahr, was Chundo erzählt?«, fragte der vornehme junge Mann mit dem Silberreif. »Der König ließ sich die Hälfte seines Schatzes ins Grab legen? Da kann für die Mitgift seiner Töchter ja nicht mehr viel übrig sein.«


  »Keine Sorge, Potitius, es ist genug da«, sagte Remigius. »Man muss nicht alles glauben, was Gerüchtemacher verbreiten. Mich selbst hat Childerich mal in seine Schatzkammer geführt. Ich war überwältigt! Goldbarren, Silberbestecke, edles Geschmeide, Perlen, Smaragde, Rubine!«


  »Alles zusammengeraubt!«, murmelte Chundo.


  »Als Föderal empfing er auch Hilfsgelder!«, wies ihn der Bischof zurecht. »Und vieles war wohl auch Kriegsbeute, nachdem er für römische Interessen – und damit auch für die unserer Kirche – gekämpft hatte. Mit solchem Gut eine christliche Ehe zu begründen, ist ja nicht verwerflich.«


  »Wenn ich mich hier umsehe«, sagte Potitius, »kann ich kaum glauben, was du mir alles erzählt hast, Ehrwürdiger. Auf die Verwandtschaft mit diesem ›König‹ Chlodwig würde ich wohl nicht sehr stolz sein können. Und was die Bräute betrifft, die in Frage kommen… wahrscheinlich sind sie nur ungebildete Bauerntrampel. Aber ich sage dir eines: So eine nehme ich nicht!«


  »Habe ich dir nicht versichert, dass sie die beste Erziehung genossen haben? Du wirst dich bald selbst davon überzeugen. Sie können ganze Gedichte auswendig hersagen… von Philodemon und Vergil und wem auch immer. Sie erhielten Unterricht bei dem Grammaticus Smerdis, den hatte ich selber empfohlen. Dein Vater weiß das alles, ich habe es ihm ausführlich berichtet. Hätte er dich sonst hergeschickt?«


  »Mein Vater ist ein todkranker Greis, der seine Sinne nicht mehr beisammenhat«, sagte der Jüngling vorwurfsvoll. »Das hast du ausgenutzt!«


  »Ich hätte ausgenutzt, dass dein Vater…«


  »Du hast ihm gedroht, sonst werde es nichts mit der ewigen Seligkeit. ›Wenn du nicht vorher noch eine gute christliche Tat vollbringst‹, hast du gesagt, ›fährst du gleich nach dem Tode zur Hölle und bleibst dort in aller Ewigkeit.‹ Und als er fragte, was er noch tun könne, weil er ja nicht mehr viel Zeit hat, war deine Antwort: ›Verheirate deinen Sohn mit einer Merowingerin, damit kannst du noch alles wieder gutmachen. Wir müssen die heidnische Königssippe christlich unterwandern!‹ Waren das deine Worte? So stellst du dir das also vor. Mein Vater bekommt seine Seligkeit, und ich hab den Schaden.«


  »Ein Christ muss jederzeit bereit sein, für seinen Glauben Opfer zu bringen«, bemerkte der Diakon Chundo, der sich bei seinem Vorgesetzten wieder beliebt machen wollte. »Der heilige Vater Remigius schont sich selbst nicht und hat manches Opfer gebracht.«


  »Aber heiraten muss er nicht«, sagte der mondgesichtige Jüngling störrisch, wobei er den Silberreif, der verrutscht war, sorgfältig wieder auf seinen Lockenkopf drückte. »Das hat er nicht nötig. Da ist er fein raus.«


  »Nun höre mir mal gut zu, Quintus Potitius!«, fuhr ihn der Bischof scharf an. »Du wirst mir noch einmal die Füße küssen, weil du in mir einen Fürsprech hattest. Von wegen Schaden! Andere würden sich darum reißen, eine Merowingerin zur Frau zu bekommen. Eine Verbindung mit der fränkischen Herrscherfamilie! Aber so ein Aristokratenspross wie du ist anscheinend blind und taub und glaubt wohl, er lebt noch immer im Römischen Reich, in der alten Herrlichkeit. Seit zehn Jahren gibt es in Rom keinen Kaiser mehr, den letzten hat ein Barbarenhäuptling davongejagt. Und hier in Gallien? Wo ist hier noch das Römische Reich? Es ist zusammengeschrumpft wie ein alter Arsch, und der könnte schon bald seinen letzten Furz lassen. Wenn unser glorreicher ›Reichsstatthalter‹, der Patricius Syagrius, nämlich nicht aufpasst, gehen die Reste seiner schönen Provinzen auch noch verloren. Goten, Burgunder, Alamannen… alle lauern schon auf die Gelegenheit – und die Beute. Und wer kann uns helfen, uns retten? Die Einzigen, auf die noch halbwegs Verlass ist, sind diese… die Franken. Wir brauchen sie, wenn sie uns auch eine Menge Ärger bereiten. Sie sind eine Macht, und wir haben Glück, dass sie sich dessen noch nicht bewusst sind. Noch sind ihre Töchter zu haben, du Dummkopf, aber bald könnte einer wie du ihnen nicht mehr fein genug sein!«


  »Einer wie ich, der zwanzig Ahnen hat? Dessen Vorfahren Freunde von Caesar und Cicero waren? Das möchte ich sehen!« Potitius lachte abschätzig auf.


  Der Bischof verzichtete auf eine Erwiderung, denn Bobolen war mit den Mägden zurückgekehrt und bot nun den Willkommenstrunk und den Imbiss dar.


  »Der Wein ist selbstgezogen«, sagte er stolz. »Seid nochmals begrüßt und lasst es euch munden!«


  Potitius nippte nur an seinem Becher und stellte ihn mit einer angewiderten Grimasse zurück auf den Tisch.


  Der Bischof trank seinen Becher in einem Zug aus und bat, man möge nachschenken. »Ein köstlicher Wein«, befand er. »Und ohne Zweifel etwas für Kenner. Ich glaube, dass ihn nur kluge Leute zu würdigen wissen!«


  Kapitel 3


  Die Ankunft des Bischofs kam Frau Basina ungelegen.


  Als Bobolen mit der Meldung kam, war sie gerade damit beschäftigt, ein Kleid von feinem Brokatgewebe anzuprobieren, das eine ihrer Mägde gefertigt hatte. Es stand ihr gut, wie auch ihre beiden älteren Töchter Audofleda und Albofleda fanden. Einige Nähte mussten freilich noch einmal aufgetrennt und versetzt werden, weil die füllige Witwe Luftmangel verspürte. Aber das war rasch ausgeführt, und die Mutter des Königs hätte jetzt eigentlich nichts lieber getan, als in dieser neuen, festlichen Robe einen Gast zu empfangen.


  Zum Glück fiel Audofleda aber noch rechtzeitig auf, dass in den Brokat an mehreren Stellen Kreuze eingestickt waren. Eines zierte sogar den enormen Busen der hohen Dame und konnte somit nicht übersehen werden. Das war fatal, denn die Kreuze verrieten die Herkunft des teuren Gewebes. Noch vor einem Monat lag es als Altartuch in der Kirche von Bavai. Chlodwig und seine Gefolgschaft hatten es bei einem ihrer letzten Beutezüge mitgehen lassen. So musste sich Frau Basina wohl oder übel aus dieser prächtigen Hülle schälen und sie vorerst in einer Truhe verschwinden lassen. Das verdross sie, und absichtlich nahm sie sich viel Zeit beim Umziehen. Erst gegen Abend, als es bereits zu dämmern begann, empfing sie den Bischof.


  Remigius betrat ihr Gemach in Begleitung des Diakons Chundo. Die beiden Geistlichen grüßten ehrerbietig, und der Bischof wollte mit einer wohlformulierten Anrede beginnen. Aber da wurde er schon angefahren.


  »Was willst du hier wieder, Remigius? Du warst doch im Frühjahr erst hier! Dauernd kommst du mit irgendeinem Ansinnen! Was haben wir dir schon wieder getan? Wir leben hier mit unseren Sorgen und Mühen und tun niemandem etwas zuleide. Mein Sohn ist nicht da, er geht seinen Pflichten nach. Und was mich betrifft… ich komme kaum noch von meinem Stuhl hoch, weil meine Beine mich nicht mehr tragen. Was kann ich also verbrochen haben? Willst du mir etwa wieder Vorwürfe wegen der alten Geschichten machen? Ich sage dir, was ich dir immer sage: Das geht dich nichts an! Und deinen Gott geht es auch nichts an, mit dem hab ich nichts zu schaffen!«


  Frau Basina, jetzt fränkisch gekleidet, im einfachen Kittel, als gute Hausfrau mit den Schlüsseln am Gürtel, saß massig in ihrem gepolsterten Armstuhl und redete unaufhörlich weiter. So blieb dem Bischof nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis ihr der Atem ausging. Er kannte solche Empfänge, war abgehärtet. Die Barbarendamen, besonders die vornehmen, waren schwierig, selbstgefällig und rechthaberisch, und es war ihnen nur schwer beizukommen. Mit dieser hatte es noch eine besondere Bewandtnis.


  Basina war nicht Fränkin, sondern Thüringerin. Vor über zwanzig Jahren war sie mit König Bisin verheiratet gewesen, der noch immer irgendwo jenseits des Rheins seinen wilden Germanenstamm regierte. Als sie siebzehnjährig seine Frau wurde, lebte ein Flüchtling an seinem Hof – Childerich, der vertriebene Frankenkönig. Die fränkischen Großen hatten ihn abgesetzt und außer Landes gejagt, weil er sich immer wieder an ihren Frauen und Töchtern vergangen hatte. Bei König Bisin, einem entfernten Verwandten, hatte der Heimatlose Asyl gefunden, und jetzt fand er Gelegenheit, sich zu bedanken – auf seine Weise. Er verführte Bisins junge Gemahlin. Wenig später erfuhr er, dass ihn die Franken zurückhaben wollten, und verschwand so plötzlich, wie er gekommen war.


  Basina blieb bei ihrem Gatten zurück und verzehrte sich nach ihrem Liebhaber. Sie schlief nicht mehr, aß nicht mehr und tat schließlich etwas Unerhörtes. Bei Nacht und Nebel verließ sie die Königsburg und machte sich, von nur wenigen Vertrauten begleitet, auf den Hunderte Meilen langen Weg zu den Franken. Sie bestand unzählige Abenteuer, entkam immer wieder ihren Verfolgern und erreichte nach einem halben Jahr Tournai. Hier fiel sie Childerich in die Arme. Sie erklärte dem Überraschten, er sei nun einmal »der Tüchtigste«, und einen anderen als ihn wolle sie nicht lieben. Wenn es irgendwo einen noch Tüchtigeren gäbe, sei es jenseits des Meeres, würde sie abermals nicht zögern und zu ihm eilen.


  Childerich war gerührt und geschmeichelt. Dass die Königin eines großen Reiches unter Gefahr für Leib und Leben zu ihm, dem Kleinkönig, floh, hob sein Selbstgefühl beträchtlich. Er feierte Hochzeit mit ihr, obwohl sie ja nach wie vor mit Bisin verheiratet war, und seine Tüchtigkeit wurde hinfort so von ihr in Anspruch genommen, dass er das Wildern in fremden Revieren vollständig aufgab. Er wurde ein braver Ehemann und zeugte mit ihr vier Kinder: Chlodwig, Audofleda, Albofleda und Lanthild.


  Das also waren die »alten Geschichten«. Wenn Remigius den Verblichenen auch gerade noch gegenüber dem Diakon Chundo verteidigt hatte, so war er ihm doch im Stillen gram. Er hatte einen endlosen Kampf um die Seelen der beiden Ehebrecher hinter sich. Das Bewusstsein des Unrechts für ihre Sünde zu wecken und daraus die Sehnsucht nach einem Erlöser, den er in der Gestalt des Herrn Jesus Christus bereithielt, hatte er sich viel Zeit und Mühe kosten lassen.


  Doch das Ergebnis war leider unbefriedigend. Childerich, der am Ende seines Lebens rasch verfiel, hatte keine Kraft mehr zur Bekehrung. Er fürchtete zwar den schändlichen »Strohtod«, der ihm bevorstand und ihm den Zugang nach Walhall versperrte, wo sich nur die im Kampf gefallenen Helden ewig vergnügten. Ganz gern hätte er deshalb ersatzweise das Paradies gewählt. Frau Basina wollte das aber nicht dulden.


  Nachdem Remigius das Paradies – vielleicht etwas zu leidenschaftlich – als einen von Engeln bevölkerten Ort ewiger Lust beschrieben hatte, hielt sie es für eine Art Freudentempel, wo sich ihr Gatte mit regenerierter Tüchtigkeit außerehelich vergnügen würde. Dies missgönnte sie ihm aus Eifersucht, und da sie ihn in seinen letzten Jahren völlig beherrschte, fügte er sich.


  Er bekam also Schwert und Ross mit ins Grab, obwohl er sicher war, dass ihm das »drüben« nichts nützen würde. Frau Basina beweinte ihn angemessen. Als dralle Matrone im vollen Saft sündigte sie nach der Trauerzeit weiter (man munkelte: mit Bobolen) und ließ den Bischof auch weiterhin hartnäckig abblitzen. Doch ebenso hartnäckig setzte er seine Bekehrungsversuche fort.


  Diesmal hatte er sich für sie eine neue Taktik zurechtgelegt. Als sie nun endlich, nach Atem ringend, den Mund hielt, sprach er sanft, mit bedeutsamer Miene: »Ich habe eine gute Botschaft für dich, edle Frau. Und trotz der Hitze bin ich hierhergeeilt, damit du sie gleich erfährst.«


  »Eine Botschaft?«, fragte die ehemalige Königin hoch atmend, mit skeptischer Miene. »Was kannst du mir schon Gutes bringen?«


  »Hör zu. Im Traum erschien mir der heilige Martin von Tours. Er nahm mich bei der Hand und führte mich in ein Haus und sprach: ›Siehe, Remigius, diesen Palast‹ – denn es war ein Palast mit Säulen, Türmen, Balkons und einem herrlichen Garten –‚ ›diesen Palast habe ich für König Childerich reserviert. Obwohl der Arme wie alle Heiden erst einmal zur Hölle gefahren ist. Ich gebe nämlich die Hoffnung nicht auf, dass er dort wieder herauskommen wird.‹


  ›Wenn die edle Frau Basina‹, fuhr der heilige Mann fort, ›den dreifaltigen Gott bekennt und der römischen Kirche beitritt, wird er unverzüglich in den Himmel entlassen und darf hier einziehen. Denn dieser Palast ist für sie beide bestimmt, und wenn Frau Basina eines Tages das Ziel ihres irdischen Wandelns erreicht hat, werden sie hier gemeinsam leben… in ewiger Jugend, glücklich vereint. Und er wird so tüchtig und sie wird so schön sein wie in ihren besten Zeiten auf Erden.‹ Ich wollte, dass du es gleich erfährst. Ist das nicht eine wunderbare Verheißung?«


  »So etwas träumst du also«, sagte die Königinmutter. »Das sind ja Sachen.«


  Remigius merkte, dass er sie noch nicht überzeugt hatte, und fuhr rasch fort: »Ja, und gleich geschah noch etwas Wunderbares! In derselben Nacht, zur selben Stunde, erschien im Traum dem Diakon Chundo, den ich dir hier als Zeugen mitgebracht habe, derselbe Palast im Himmel und darin ein Bett mit einem Paar, das sich leidenschaftlich umschlang. Und das warst du mit deinem Gatten. Was sagst du zu so viel Übereinstimmung?«


  »Es gehört sich nicht, so etwas zu träumen«, sagte Frau Basina und warf einen strengen Blick auf Chundo. »Ihr Kirchenmänner seid verdorben und schamlos. Das hat auch Childerich immer gesagt.«


  »Aber ich habe ja gar nicht…«, protestierte der Dünne.


  »Du hast es gebeichtet!«, zischte Remigius. »Zwischen Vigil und Frühmette träumst du immer von kopulierenden Paaren. Warum nicht von diesem?« Und laut, an Frau Basina gewandt, fuhr er fort: »Er hat nichts Unziemliches geträumt. Er konnte auch gar nichts erkennen, weil plötzlich das Paar in gleißendes Licht getaucht war. Es war die Aureole des heiligen Martin, die den Diakon blendete. Und auch zu ihm sprach der Heilige und sagte: ›Die beiden dort in dem Palast… das sind mein Sohn Childerich und meine Tochter Basina, das Königspaar, nachdem sich Basina zum dreifaltigen Gott bekannt hat.‹ Es versteht sich, dass der Heilige in die Zukunft blickt und sicher ist, dass du mit Childerich wieder vereint sein willst.«


  »Aber das kann ja noch lange dauern«, sagte die Witwe, nachdem sie einen Augenblick nachgedacht hatte. »Zum Sterben ist es für mich zu früh. Warum kannst du mir Childerich nicht wieder lebendig machen? Dann würde ich glauben, was ihr Christianer erzählt. Du sollst ja schon mehrere Tote wieder lebendig gemacht haben.«


  »Das ist nicht so einfach, edle Frau, und in diesem Fall ist es unmöglich. Erstens muss der Tote ein Christ sein, und zweitens darf er noch nicht so lange tot sein, wie es Herr Childerich ist. Ja, hätte er sich noch taufen lassen, und wäre ich gleich nach seinem Ende gerufen worden, dann hätte ich es mit Gottes Hilfe vielleicht noch geschafft. So muss ich dich leider auf die herrliche Zeit im Jenseits vertrösten, in dem himmlischen Palast. Freust du dich nicht darauf?«


  »Sind auch Engel in dem Palast?«, fragte die hohe Dame misstrauisch.


  »Es werden ab und zu einige nach dem Rechten sehen und als Boten Gottes nach euern Wünschen fragen«, erwiderte der Bischof vorsichtig. »Sonst verhalten sie sich aber sehr rücksichtsvoll und bleiben die meiste Zeit unsichtbar.«


  »Ja, werden wir etwa ganz allein sein? Ohne Verwandte, ohne Gefolge, ohne Knechte und Mägde?«


  »Der Palast wird voller seliger Geister sein… zu eurer Bedienung und Unterhaltung.«


  »Es werden also auch Frauen da sein.«


  »Auch Frauen, natürlich.«


  »Und du sagst, Childerich wird sofort in den Himmel entlassen, wenn ich mich zu euch bekenne?«


  »Unverzüglich! Das hat mir der heilige Martin zugesichert. Und der muss es wissen. Er sitzt ja direkt an Gottes Thron.«


  »Wenn es so ist, werde ich noch warten«, sagte Frau Basina entschlossen.


  »Noch warten? Warum? Warum denn?«


  »Ich kenne Childerich gut genug. Er würde es nicht aushalten, bis ich sterbe. Er würde sich an alle diese Frauen heranmachen.«


  »Aber bedenke, wo er sich im Augenblick aufhält. Er schmachtet in der Hölle!«


  »Es ist besser, er bleibt dort so lange. Umso größer ist dann die Freude, wenn er mich wiedersieht. Ich habe mich auch noch nicht entschieden. Nein, nein, das habe ich nicht! Mein Sohn würde mir auch sehr übelnehmen, wenn ich plötzlich die alten Götter verließe.«


  Der Bischof schwieg. Die Absage hatte ihre Logik, das musste er im Stillen einräumen.


  Plötzlich zupfte ihn der Diakon Chundo am Ärmel und suchte ihn mit unauffälligen Kopfbewegungen auf etwas aufmerksam zu machen. Remigius wehrte ihn aber ärgerlich ab und bemühte sich, seinen Bekehrungsversuch wenigstens noch zu einem halben Erfolg zu führen.


  »Aber rührt es denn nicht dein Herz«, wandte er sich wieder an Frau Basina, »dass dein Gemahl im Höllenfeuer schmort und von tausend Teufeln gepeinigt wird?«


  »So schlimm wird es ja nicht sein«, fand die edle Witwe, »sonst könnte er ja im Himmel nicht wieder zu Kräften kommen, wie du behauptest. Und was kann ich dagegen tun?«


  »Du könntest seine Leiden erleichtern und dafür sorgen, dass er in eine Abteilung der Hölle kommt, wo es weniger grausam zugeht.«


  »Und wie?«


  »Indem du den heiligen Martin als Fürsprech gewinnst. Der Heilige sieht betrübt, dass Franken unter dem Befehl deines Sohnes immer wieder in das Gebiet des römischen Patricius eindringen. Dass sie dort auch aus Kirchen und Heiligtümern alles, was Wert hat, entfernen. Dass sie auch sonst sehr viel Unheil anrichten. Du hast doch Einfluss auf deinen Sohn. Benutze ihn! Wenn du es schaffst, diesen Übergriffen ein Ende zu setzen, wird sich der Heilige erkenntlich zeigen. Ganz besonders wirst du ihn dir verpflichten, wenn alles, was neulich in der Kirche zu Bavai abhandengekommen ist, den Eigentümern zurückgegeben wird. Wir haben mit Hilfe des dortigen Priesters eine Liste angefertigt. Da wären zum Beispiel…« – Remigius nahm ein Pergament zur Hand, das Chundo schon bereitgehalten hatte – »ein hoher goldener Leuchter, sein silberner Messkelch, ein Altartuch aus feinem Brokat…«


  »Davon weiß ich nichts!«, unterbrach ihn Basina schroff. »Behauptest du, dass wir Franken Diebe sind? Wer weiß, wer eure Kirche bestohlen hat! Vielleicht haben es eure eigenen Leute getan, diese Landstreicher. Sie werden alles unter ihren Kutten versteckt und sich davongemacht haben. So viele streunen umher…«


  »Sie lügt!«, flüsterte neben dem Bischof der Diakon Chundo und machte wieder die unauffällige Kopfbewegung.


  Remigius folgte der Richtung seines Blickes und bemerkte die Truhe in der Ecke. Von einem Kleidungsstück, das hineingestopft war, hing noch ein Zipfel heraus. Und dieser Zipfel war mit einem Kreuz bestickt.


  »Wir wollen nicht kleinlich sein«, sagte der Bischof, wobei er Chundo gegen das Schienbein trat. »Ich habe aber hier auf der Liste noch verschiedene andere Gegenstände. Leider ist es schon dunkel…«


  »Onofrio!«, schrie Basina. »Licht! Lies nur vor«, sagte sie zu Remigius, »lies deine lange Liste vor. Finden wird sich hier nichts davon!«


  Kurz darauf trat ein Diener ein und trug mit sichtlicher Anstrengung einen halb mannshohen Kandelaber herein, von dem strahlende Helle ausging. Glanz verbreiteten nicht nur die zahlreichen Lämpchen, die an zierlichen Ketten hingen, sondern auch der Fuß, der Schaft und die Arme des prachtvollen Leuchters, deren edles Metall das Licht reflektierte.


  Der Diakon Chundo fuhr heftig zurück. »Das ist er!«, schrie er. »Das ist er! Der Leuchter, der in Bavai gestohlen wurde!«


  Im ersten Augenblick war auch Frau Basina erschrocken. »Dummkopf!«, fuhr sie den Diener an. »So viel Licht brauchten wir gar nicht!« Doch gleich fasste sie sich und gab sich entrüstet. »Was fällt dem denn ein? Was behauptet er da? Der Leuchter…«


  Remigius hob abwehrend die Hände.


  Doch Chundo war in seinem Drang nach Wahrheit nicht mehr aufzuhalten. »Er ist es! Der Fuß in Form einer Löwenpranke! Kleine Schiffchen als Ölbehälter! Vom Kaufmann Lupus Sotimus der Kirche gestiftet. Damit Messen gelesen wurden, für seine glückliche Heimkehr aus dem Orient. Gib her! Gib ihn her!«, schrie er den Diener an. Er packte den Kandelaber und brachte ihn nach kurzem Gezerre an sich.


  Aber die Heftigkeit der Bewegungen und das Gewicht des Gegenstands rissen den dünnen Gottesmann fast von den Füßen. Er schwankte so sehr, dass das brennende Öl aus den Lämpchen herausspritzte. Der Polsterbezug eines Hockers fing Feuer und flammte auf. Auch aus dem Teppich schossen Flämmchen empor.


  »Feuer!«, kreischte Basina. »Feuer! Zu Hilfe! Diebe! Brandstifter!«


  Im nächsten Augenblick stürzten mehrere Männer herein, Bobolen an der Spitze.


  Remigius wollte etwas erklären, wurde jedoch beiseitegestoßen.


  Einer der Männer warf den brennenden Hocker aus dem Fenster. Andere versuchten, die Flammen auf dem Fußboden auszutreten. Man schrie nach Wasser.


  Endlich schleppten Mägde einen Bottich herbei, der über dem Teppich ausgeleert wurde. Die Flammen erloschen. Stinkender Qualm verbreitete sich.


  Bobolen half Frau Basina, die heftig hustete, aus dem Armstuhl und führte sie hinaus. Der Bischof rief ihr nach, es tue ihm leid und es handele sich um einen Irrtum aus Übereifer. Aber da wurde er schon von zwei Knechten gepackt und die Treppe hinuntergezerrt. Chundo folgte ihm, immer noch taumelnd, doch jetzt der Fußtritte und Faustschläge wegen, die von allen Seiten auf ihn einprasselten. Die beiden Geistlichen wurden über den Hof zu dem Turm an der Ecke der Wallanlage geschleppt und landeten im Festungsverlies.


  Kapitel 4


  König Chlodwig gähnte.


  Die langen Beine angezogen, die Arme um die Knie gespannt, hockte er an einem der Feuer, die auf dem Platz vor dem ehemaligen Prätorium brannten. Obwohl es schon auf Mitternacht ging, war die Unterhaltung ringsum noch lebhaft, es wurde getrunken und gesungen. An den Bratspießen hing noch Fleisch, und alle Augenblicke erhob sich einer und zückte seinen Dolch oder ein Messer.


  Die Stimmung war prächtig, wie stets vor einem Beutezug. Die Männer erzählten sich ihre Abenteuer bei früheren Unternehmungen und schwelgten im Vorgefühl des üppigen Gewinns, den sie diesmal erhofften. Eine der größten Domänen im Norden des gallorömischen Restreiches war ausgewählt worden, nachdem sie lange verschont worden war. Die Franken wollten in aller Frühe aufbrechen und die gut vierzig Meilen in zwei Tagemärschen zurücklegen. In der darauffolgenden Nacht sollte es dann zum Überfall kommen.


  Chlodwig starrte schweigend in die herunterbrennenden Flammen. Er beteiligte sich nicht mehr an den Gesprächen. Es war ja alles gründlich beredet. Eigentlich hatte er diesmal die Waldburg ohne eine bestimmte Absicht aufgesucht. Er hatte sich in Tournai gelangweilt und »Halleluja« ausweichen wollen. Doch hier hatte er erfahren, dass die Gelegenheit günstig war. In einem solchen Fall war es nicht seine Art zu zögern.


  Die Besatzung der Waldburg, eine Hundertschaft erfahrener Krieger, hatte wie immer den Zug gut vorbereitet. Die Spione hatten die schwachen Punkte der Mauern und Zäune ermittelt. Sie hatten auch festgestellt, dass der Besitzer der Domäne, ein Senator aus Reims, die Wachmannschaft aus irgendeinem Grunde ausgetauscht hatte. So bekam man es jetzt mit unerfahrenen Leuten zu tun, die sich in ihrer neuen Umgebung noch kaum richtig auskennen würden.


  Ein Teil des Getreides war bereits ausgedroschen und in Vorratsfässern gelagert, und man hatte herausbekommen, in welche Speicher man einbrechen musste. Auch die versteckten Trampelpfade, die zu den nächtlichen Weideplätzen der Herden führten, waren erkundet.


  Aus Dörfern in der Umgebung der Waldburg waren noch rasch über hundert Männer zur Verstärkung herbeigeholt worden. So würde man mit zweihundertfünfzig Bewaffneten angreifen. Ein größeres Aufgebot war nach Meinung der Waldburgleute nicht notwendig, und man konnte sich auf ihr Urteilsvermögen verlassen.


  Alle Aufgaben waren verteilt, die Kommandos vergeben, die Trupps zusammengestellt.


  Die Besten der jungen Gefolgschaft, die mit dem König aus Tournai gekommen waren, und eine zweite Abteilung der Jungmannschaft würden das Herrenhaus und die Gesindeunterkünfte stürmen. Sie würden die folgsamen, nützlichen Leute zusammentreiben, die unnützen und widersetzlichen niedermachen, die wertvollen Beutestücke sichern, schließlich die Brände legen.


  Alles sollte so ablaufen wie immer.


  Der dicke Bobo, der eines Tages seinen Vater als Palastgraf beerben wollte, würde mit der Peitsche in der Hand die Fuhrknechte antreiben. Der hübsche Ansoald würde die Gefangenentrecks zusammenstellen und aufpassen, dass keine der jungen Mägde entschlüpfte. Und der lustige Ursio würde zum Spaß einige schwächliche Alte ins Feuer stoßen und ein paar plärrende Kleinkinder hinterherwerfen.


  Im Morgengrauen würde alles getan sein.


  Siegreich, betrunken und grölend würden sie abmarschieren. So machten es germanische Haufen seit Hunderten von Jahren. Daran war nichts Besonderes.


  Chlodwig gähnte abermals und erhob sich.


  Es wurde Zeit, zur Ruhe zu gehen. Vorher wollte er aber noch einen Rundgang machen und die Torwachen kontrollieren. Diese Gewohnheit hatte er von seinem Vater übernommen. Besonders in seinen letzten Lebensjahren hatte Childerich immer und überall Feinde gewittert.


  Ein Herrscher sammelte sein Leben lang Feinde, diese Erfahrung machte Chlodwig schon selber. Zwei Anschläge auf sein Leben hatte er in den vier Jahren als König bereits überstanden.


  Im ersten Fall hatte ihm einer der bei diesen Beutezügen geschädigten gallorömischen Aristokraten einen Mörder geschickt. Der hatte sich aber durch auffälliges Benehmen verraten, und sein abgeschlagener Kopf konnte dem Auftraggeber wohlverpackt zugeschickt werden.


  Im zweiten Fall war es ein Komplott, und es waren sogar Verwandte beteiligt gewesen. Er hatte alle hinrichten lassen – mit der Folge, dass seine Vettern aus Cambrai, wahrscheinlich die Hintermänner des zweiten Anschlags, mit ihrer Streitmacht als Rächer heranzogen und ihn aus Tournai vertrieben. Hier in der Waldburg konnte er Kräfte sammeln, sich rüsten und schließlich den Gegenangriff riskieren.


  Es kam zur Versöhnung, aber man traute einander nicht mehr. Und es war wohl auch nicht zu vermeiden, dass es irgendwann zur Entscheidung kam. Man lebte nebeneinander auf zu engem Raum. Man gebot über eine ständig wachsende Kriegerschar. Man war sich im Wege. Und es gab ja eine einfache Lösung.


  Da die Franken nur von Merowingern beherrscht werden wollten, weil nach dem Rat der Götter nur Merowinger das zum Herrschen nötige Heil besaßen, genügte es, die Angelegenheit in der Familie zu regeln. Jeder tote Merowinger bedeutete mehr Macht und mehr Sicherheit für die lebenden.


  Chlodwig winkte Dagulf, dem Kommandanten der Waldburg, und sie gingen den Hauptweg entlang auf das östliche Tor zu.


  Wie alle Paläste und Burgen, in denen sich nach und nach seit zweihundert Jahren die Franken eingerichtet hatten, war auch die Anlage der Waldburg einst von Römern errichtet worden. Man erkannte noch die Grundform, das castrum, mit seinen streng rechtwinklig angelegten Straßen, Wällen und Gräben. Die römischen Holzbaracken waren natürlich längst verschwunden. Jetzt standen hier strohgedeckte fränkische Bauernhütten, zwischen denen Unterholz wucherte. Aus der sorgsam gepflasterten via principalis, auf der sich Chlodwig und sein Begleiter befanden, war ein von Gras, Moos und Schotter bedeckter holpriger Weg geworden. Nur der hohe Palisadenzaun, dem sie sich näherten, wurde ständig ausgebessert und erneuert. Gleich hinter ihm erhob sich ein schwarzer Wald vor dem hellen, vom Mondlicht überstrahlten Himmel.


  Dagulf, ein kleiner, knorriger Graubart mit krummen Beinen, hatte Mühe, den raumgreifenden Schritten seines zwanzig Jahre jüngeren und zwei Köpfe größeren Königs zu folgen.


  Er geriet außer Atem und blieb schließlich ganz zurück, ohne dass Chlodwig es gleich bemerkte. Der junge Mann, in Gedanken versunken, nahm auch nicht wahr, dass Dagulf plötzlich vom Wege abkam und mit einem seltsamen Rückwärtssprung im Gebüsch verschwand.


  Gleich darauf war ja der leichte Schritt schon wieder vernehmbar. Er kam rasch näher, und als er jetzt fast neben ihm war, sagte Chlodwig: »Ich habe gehört, dass sich da draußen im Wald ein Mann herumtreibt. Er schleicht umher, taucht auf, verschwindet gleich wieder. Die Wachen beobachten ihn, versuchen, ihn einzufangen. Was ist das für ein Kerl? Ich will…«


  Da blitzte etwas vor ihm auf. Mit der Raschheit des immer Wachsamen warf er den Kopf zurück und griff zu. Er bekam ein Handgelenk zu fassen und hörte es neben sich keuchen.


  Die Augen mit rückwärts gebogenem Hals nach unten drehend, sah er die Faust, aus der eine Klinge ragte und unter sein Kinn zielte. Er presste das Handgelenk mit aller Kraft. Die Klinge, deren Spitze schon seine Haut berührte, senkte sich langsam, sehr langsam.


  Und plötzlich vernahm er ein Lachen.


  Die Hand erschlaffte und öffnete sich. Er drückte sie nieder. Das Messer fiel zu Boden. Und als er jetzt heftig den Kopf zur Seite wandte, starrte er in ein totes Auge, weiß und leer zwischen dunklem Haargewirr.


  Und der Kerl neben ihm lachte noch immer. Und dann sagte er mit einer tiefen, kraftvollen Stimme: »Chlodwig! Sei ruhig. Keine Sorge, nichts wird dir geschehen. Aber so hätte man dich umbringen können.«


  »Wer bist du, Mann?«, stieß der König hervor. Er packte den anderen, der kleiner und schmaler war, an der Schulter und schüttelte ihn.


  »Baddo bin ich. Dein guter alter Freund Baddo. Der Kamerad deiner Kindheit. Dein Blutsbruder.«


  »Du bist Baddo?«


  »Sohn des Badegisel. Erinnerst du dich? Es ist ja noch gar nicht so lange her. Ich war mal der Einzige, der dir nahestand.«


  »Du wolltest mich umbringen!«


  »Nein, Chlodwig, nein! Ich wollte dir zeigen, wie man es tun könnte. Um dich zu warnen!«


  »Was treibst du hier? Wie kommst du hierher?«


  »Ich wollte zu dir. Ich musste zu dir. Es gibt außer dir niemanden mehr, dem ich vertrauen kann. Aber man hätte mich nicht zu dir gelassen, sondern mich auf der Stelle getötet. So musste ich einen Weg suchen, um mich dir bemerkbar zu machen.«


  »Ein verdammt gefährlicher Weg!«


  Chlodwig ließ den anderen los und bückte sich, um das Messer aufzuheben. »Aber warum? Warum war das notwendig?«


  Der Mann, der sich Baddo nannte, strich eine Strähne des wirren Haars zurück, die sein gesundes Auge bedeckte.


  »Es war notwendig, weil ich ein Flüchtling bin. Und ohne dich unrettbar verloren. Mir blieb keine Wahl, ich musste dir auflauern, um dich allein zu sprechen. Es war gar nicht so schwer, und wenn ich sonst nichts mehr erreiche, dann wenigstens dies: Du weißt nun, was deine Wachen wert sind. Alles Weitere liegt bei dir. Ich habe mich dir ausgeliefert. Und ich habe mich, wie es aussieht, schuldig gemacht. Wenn du mich hinrichten lässt, ist es mir vorbestimmt. Dann ist es Götterwille.«


  Der König warf das Messer von sich, beugte sich etwas vor und starrte dem anderen lange und aufmerksam ins Gesicht.


  »Ich erkenne dich nicht wieder«, sagte er. »Aber das Auge… es ist das linke. Du könntest es sein. Du verlorst es durch mich.«


  »Das ist vergessen. Es war ein Unfall. Als Kinder gerieten wir in Streit und warfen mit Steinen. Einer traf mich ins Auge.«


  »Wir wollten uns gegenseitig ans Leder. Aber dann wurden wir noch Freunde.«


  »Blutsbrüder. Wir zapften Blut in unsere Becher, und jeder trank aus dem des anderen. Das ist ein Bund für alle Zeiten. Untrennbar.«


  »Aber wie kommst du in diese Lage? Ich hörte, du warst Reiterhauptmann im Heer des Syagrius.«


  »Das war ich noch vor einem Monat. Jetzt werde ich von ihm verfolgt. Als Opfer eines schändlichen Spiels. Ich werde dir alles berichten, wenn du dir Zeit nimmst, mir zuzuhören. Ich werde mich rechtfertigen und beweisen, dass ich dein Vertrauen verdiene. Vielleicht etwas mehr Vertrauen als der dort!«


  In diesem Augenblick kroch hinter ihnen der kleine Dagulf aus dem Gebüsch. Er stellte sich mühsam auf seine krummen Beine und machte ein paar unsichere Schritte.


  »Ich musste deinen obersten Wächter ein bisschen würgen«, sagte der Flüchtling. »Aber er kommt ja schon wieder zu sich.«


  Der Anblick des torkelnden Kommandanten war so unwiderstehlich erheiternd, dass Chlodwig den Lachreiz nicht unterdrücken konnte.


  »Ausgeschlafen?«, rief er. »Hast du ein Nickerchen im Gebüsch gemacht, während man deinen König umbringen wollte?«


  Kurz darauf trat Chlodwig zwischen die niederbrennenden Feuer. Seine Hand lag auf der Schulter des Einäugigen.


  »Alle mal herhören!«


  Der Befehl war nicht nötig. Die Männer waren bereits verstummt und blickten erstaunt auf den Ankömmling.


  »Das ist doch der Kerl aus dem Wald!«, rief einer.


  »Ja«, sagte Chlodwig, »das ist der Kerl aus dem Wald. Das ist mein alter Freund Baddo, mein Blutsbruder! Mancher wird sich an ihn erinnern, wir haben als Kinder zusammen gespielt. Er ist der Sohn des Badegisel, der sich mit meinem Vater überwarf, nach Soissons ging und in die Dienste des Patricius trat. Was blieb Baddo übrig, als mit seiner Familie zu gehen. Aber jetzt ist er zu mir zurückgekehrt. Und, Männer, gleich hat er mir einen Beweis seiner alten Freundschaft und Treue gegeben! Als Feind hätte er mich umbringen können, weil diese Burg von Blinden, Tauben und Säufern bewacht wird. Er zeigte mir, dass ich zuverlässige Männer brauche. Deshalb wird er zur Probe bei uns aufgenommen. Er wird uns auf unserm Zug begleiten und uns beweisen, was er wert ist. Gebt ihm eine Strohmatte und eine Decke. Und morgen früh Kleidung und Schuhe. Waffen bekommt er von mir.«


  Diesen Worten des Königs folgte ein unruhiges Gemurmel.


  Ansoald rief: »Bist du sicher, Chlodwig, dass du den Mann nicht mit jemandem verwechselst? Wenn er so zuverlässig und treu ist… warum schleicht er im Wald umher und steigt nachts über Zäune?«


  »Vielleicht ist er ein zuverlässiger, treuer Spion!«, schrie Ursio.


  Einige der Betrunkenen lachten.


  Bobo zog einen brennenden Ast aus dem Feuer, erhob sich und leuchtete in das abgezehrte, bleiche Gesicht des Einäugigen.


  »Ein Spion ist er wohl nicht«, sagte er gedehnt. »Aber vielleicht…« Er streckte die Hand aus und griff in das wirre, schwarze Haar. Gleich darauf hatte er das rechte Ohr freigelegt, das von dünnen Strähnen nur halb bedeckt war. »Vielleicht… nein, sicher ist er ein Sklave!«, vollendete er den Satz und riss an dem Ohr den Kopf so heftig herum, dass Chlodwig nun im Schein des brennenden Astes die tiefe Kerbe bemerkte, die in die Muschel geschnitten war. Die Ränder waren noch verschorft, der Einschnitt schien frisch zu sein.


  Die Zeichnung am Ohr war für einen Sklaven – abgesehen vom Tode – die schlimmste Form der Bestrafung.


  Chlodwig starrte auf das verräterische Mal, schwieg aber.


  Seine Hand blieb auf der Schulter des Mannes liegen, der fest zu ihm aufsah und mit seiner tiefen, ruhigen Stimme sagte: »Ja… das haben sie aus mir gemacht – einen Sklaven. Ich war schon mit einem Treck unterwegs, zu einem der Märkte in Spanien. Es gelang mir, zu fliehen und mich hierher durchzuschlagen. Urteile nicht aufgrund dieser Schändung, die sie mir zugefügt haben. Du wirst mich freisprechen, wenn du meine Geschichte gehört hast.«


  »Es wird so gemacht, wie ich befohlen habe«, sagte Chlodwig zu Bobo. »Versorgt ihn! Und keiner soll wagen, ihn anzurühren. Gebt ihm morgen früh auch ein Pferd. Er gehört von jetzt an zur zweiten Abteilung.«


  Es gab keinen weiteren Widerspruch, und der König fuhr fort: »Was sitzt ihr hier überhaupt noch herum und sauft und lärmt? Legt euch nieder, es wird früh hell, und ihr werdet das bisschen Schlaf brauchen. Denkt daran: Wir sind zwei Tage unterwegs, haben eine Nacht lang zu tun und brauchen mindestens drei Tage für den Rückweg. Wer müde und schlapp ist, den erwischt es zuerst. Und es ist dann nicht einmal schade um ihn!«


  Kapitel 5


  Es erwischte sechsundzwanzig Mann, aber das war nicht ungewöhnlich bei einer solchen Unternehmung. Es hatte schon größere Verluste gegeben.


  Die meisten Toten hinterließ ein Kampf mit Viehdieben, die es zufällig in derselben Nacht auf dieselbe Herde abgesehen hatten. Die anderen hatten gesiegt, wenn auch ebenfalls mit hohen Verlusten, und hatten die Herde fortgetrieben. Zwei Mann waren davongekommen und hatten berichtet, dass die anderen – nach ihrer Sprache zu urteilen – Tongerer waren.


  Chararichs Leute, dachte Chlodwig erbittert. Der Vetter, dieser Hund, kommt mir dauernd in die Quere. Eine Plage sind solche Verwandten!


  Er war missgestimmt, denn unter den sechsundzwanzig Getöteten waren drei, um die es ihm leidtat und die ihm fehlen würden. Es gab nicht viele von der Art – Männer, die imstande waren, größere Haufen zu führen. Nur wenige besaßen den Verstand und das Geschick, nach einem vorgefassten Plan zu handeln und sich dabei nicht durch die vielen kleinen, unvorhersehbaren Zwischenfälle beirren zu lassen. Alle drei waren beim Sturm auf die Unterkünfte der Knechte erschlagen worden.


  Es hatte dort überraschend starken Widerstand gegeben, weil in den Häusern außer den Sklaven auch viele Kolonen untergebracht waren. Diese Halbfreien waren während der Erntezeit dem Herrn der Domäne leistungspflichtig. Sie hatten sich wütend verteidigt, wussten sie doch, was ihnen blühte, wenn man sie einfing: Sie verloren dann auch ihre halbe Freiheit und würden die Heimat und ihre Familien nie wiedersehen. Während die Sklaven sich wie erwartet nur schwach gewehrt und viele sich sogar widerstandslos ergeben hatten (denn es änderte sich ja kaum etwas an ihrem Schicksal), waren die Kolonen auch auf dem Marsch noch aufsässig und unternahmen trotz strenger Bewachung Fluchtversuche.


  Immerhin hatten die Franken über dreihundert Männer, Frauen und Kinder gesund und unversehrt aufgebracht. Bobo hatte Chlodwig schon vorgerechnet, sie würden im Herbst, wenn die Händler kamen, mindestens einhundertfünfzigtausend Solidi einbringen.


  Dieser Gedanke heiterte den König ein wenig auf, während er schweigsam dem endlosen Treck voranritt.


  Auch sonst entsprach die Ausbeute den Erwartungen. Hochbeladene Karren mit Getreide und anderem Beutegut wurden mitgeführt. Fast achthundert Tiere waren von den Weiden getrieben, viele wertvolle Zugochsen und Milchkühe darunter. Das Fleisch der Schweine würde den Winterbedarf der Festung sichern. So viele Pferde wurden eingefangen, dass die Tournaier ihre Fußtruppe endlich durch eine Reiterei verstärken konnten.


  Diese Reiterei sollte unverzüglich aufgestellt werden, und Chlodwig wusste auch schon, wen er zu ihrem Befehlshaber machen würde: Baddo.


  Dies war ein weiterer Gewinn bei dem Unternehmen – ein fähiger Anführer, der den Verlust der drei Erschlagenen sogar in gewisser Weise ausglich.


  Der Überfall auf die besonders scharf bewachte Pferdekoppel war eine taktische Meisterleistung des Einäugigen und zerstreute den letzten Zweifel daran, dass es tatsächlich Baddo war, der einstige Reiterhauptmann des römischen Statthalters.


  Chlodwig beschloss auch, ihn künftig in den inneren Kreis der Gefolgschaft aufzunehmen. Obwohl er noch immer nicht seine Geschichte kannte, war ihm Baddo in diesen Tagen schon fast wieder so vertraut geworden, als hätte es niemals die zehn Jahre der Trennung gegeben.


  Im Grunde konnte der zwanzigjährige König mit sich zufrieden sein. Er hatte getan, was getan werden musste. Es war jetzt seine wichtigste Aufgabe, dafür zu sorgen, dass er mit seinem salfränkischen Stammesvolk über den nächsten Winter kam. Dieses Volk wuchs beängstigend an, vor allem durch ständigen Zuzug von jenseits des Rheins, aus den alten germanischen Gauen. Stets drohten Hungersnöte und Seuchen. Es wurde eng in Chlodwigs winzigem Reich.


  In der Festung Tournai und in den Weilern ringsum lebten doppelt und dreimal so viele Menschen, als man aus eigener Kraft ernähren konnte. Die meisten Männer hatten keine Beschäftigung. Die Flächen für den Getreideanbau, um den sich vor allem die Frauen kümmerten, waren schmal und ausgelaugt. Auch die eigenen Viehbestände waren eher bescheiden.


  So blieb nichts anderes übrig, als sich in guter germanischer Tradition das Nötige zum Überleben von dorther zu holen, wo man es fand: bei reichen Nachbarn. Sechs bis acht Beutezüge im Jahr genügten Chlodwig, selbst wenn die meisten nicht halb so ertragreich wie dieser waren.


  Auch sein Vater Childerich hatte sich schließlich nur noch auf diese Methode verlassen. Als Föderaten des Imperiums mit der Pflicht zu militärischem Beistand hatten die Franken von Tournai zwar nach wie vor Anspruch auf Hilfsgelder, aber die flossen schon zu Childerichs Zeiten nur spärlich und unregelmäßig.


  Chlodwig wusste, dass man ihn und seine Vettern, die anderen kleinen Könige im Nordosten Galliens, am Hof des Patricius in Soissons nur verächtlich als Raubgesindel bezeichnete. Doch das durfte ihn nicht kümmern. Er hatte ja keine andere Wahl.


  Trotzdem beherrschte ihn ein seltsames Unbehagen. Auch nachdem er den Ärger über die Verluste hinuntergekämpft und den Gewinn des Beutezugs dagegengehalten hatte, stellte sich keine Siegesstimmung ein.


  Als die Bauwerke der Domäne in Brand gesetzt und die Gefangenen heraufgetrieben waren, hatten ihn einige seiner schon wieder betrunkenen Krieger in die Höhe stemmen und unter Gesang auf ihren Schultern umhertragen wollen. Er hatte sich heftig dagegen gesträubt, denn es war ihm zuwider gewesen, sich eines solchen Sieges wegen bejubeln zu lassen. Einen der Aufdringlichsten hatte er sogar mit der Faust niedergeschlagen.


  Nach der Rückkehr in die Waldburg wollte er diesmal eine Siegesfeier vermeiden, sogar auf die Gefahr hin, viele aus der Gefolgschaft gegen sich aufzubringen.


  Er nahm sich nicht einmal die besten Beutestücke. Manche nannten ihn schon den »traurigen Wolf« und witzelten über seine Anspruchslosigkeit. Doch er wusste, dass es eher das Gegenteil war, was ihm so sehr zu schaffen machte.


  Der Rückmarsch des schwerfälligen Trecks dauerte länger als vorgesehen. Erst gegen Abend des vierten Tages wurde die Waldburg erreicht.


  Die Stimmung des Königs hob sich nicht, als er sah, wer sich zu seinem Empfang bereithielt.


  Kapitel 6


  Bischof Remigius und der Diakon Chundo verbrachten nach dem fehlgeschlagenen Bekehrungsversuch bei der Mutter des Königs die Nacht unter denkbar unbequemen Umständen in einem stockfinsteren Kellergewölbe.


  Man hatte sie durch eine Luke hinabgestoßen. Krachend war eine Bogentor über ihnen zugefallen. Zum Glück waren sie nicht sehr tief hinuntergestürzt und in einer Wassergrube gelandet. Sie krochen heraus und fanden im Dunkeln eine Pritsche mit stinkendem Stroh, auf der sie sich niederließen.


  Ihre Rufe und Schreie blieben unbeantwortet. Ihre Gebete fanden keine Erhörung.


  Auf der Suche nach einem anderen Ausgang tasteten sie sich an den Wänden entlang und stießen auf einen Haufen offenbar menschlicher Knochen. Da machten sie sich darauf gefasst, an diesem schaurigen Ort als Märtyrer zu enden. Eine solche Aussicht bewirkte bei ihnen allerdings nicht die erhabene Ruhe und fröhliche Zuversicht, wie sie die hagiographische Literatur den großen Duldern gern zuschreibt.


  Sie fingen an, sich zu beschimpfen, und gaben einander gegenseitig die Schuld an ihrer Lage. Remigius warf dem Diakon seine unchristliche Goldgier vor. Chundo schrie dagegen, der Bischof trage vor Gott die Verantwortung für seinen Tod. Der habe ihn ja in diese heidnische Mörderburg geschleppt, der er sich sonst nicht einmal von weitem genähert hätte. Und höhnisch forderte er Remigius auf, nun einmal seine Heiligkeit zu beweisen. Wenn er sogar Tote erwecken könne, müsse es doch auch zur Errettung aus einem Kerkerloch reichen.


  Am Ende übermannte die beiden ein Erschöpfungsschlaf.


  In der Frühe wurden sie von einem Lichtstrahl getroffen, der durch die geöffnete Luke fiel. Gleich darauf ließ man eine Leiter herab.


  Oben empfing sie Bobolen, der halbherzig um Verzeihung für die strenge Behandlung bat, von der er allerdings nichts gewusst haben wollte. In Anbetracht des »bedauerlichen Zwischenfalls« legte er ihnen nahe, nicht in Tournai zu bleiben, sondern baldmöglichst abzureisen.


  Remigius fehlte nach der durchlittenen Nacht die Kraft zu protestieren, und so fügte er sich. Und Chundo musste froh sein, so billig davonzukommen. Von dem geraubten Kirchengut war nicht mehr die Rede.


  Die beiden lädierten geistlichen Herren kamen zunächst bei einem Goldschmied namens Linus unter, der einmal Priester der Tournaier Christengemeinde gewesen war. Nach dem vollständigen Rückzug der Römer aus dem nordöstlichen Teil Galliens und der Flucht fast aller Christen in die römisch gebliebenen Gebiete hatte die Gemeinde zu existieren aufgehört. Linus hatte eine alte Liebhaberei zum Beruf gemacht und beschränkte sich nun darauf, seine vorwiegend heidnische Kundschaft kostenlos mit Ratschlägen aus der Heiligen Schrift zu versorgen.


  Wenn Remigius Tournai besuchte, versäumte er nie, seinen letzten Getreuen aufzusuchen und ihm Mut zuzusprechen. Diesmal benötigte er allerdings selber Trost und Zuspruch, denn er hatte sich in der feuchtkalten Kerkernacht eine starke Erkältung zugezogen.


  Noch schlimmer dran war der Diakon Chundo, der unter den Folgen der rohen Behandlung litt und sich tagelang kaum bewegen konnte. Der junge Subdiakon pflegte die beiden. Da auch er nach dem Feuerausbruch bedroht worden war, hatten ihn die bischöflichen Leibwächter kurzerhand in den Wagen gesetzt und gleich zu Linus gebracht.


  Nach drei Tagen fühlte sich Remigius so weit wiederhergestellt, dass er Bobolens dringenden Rat befolgen und die Reise fortsetzen konnte. Dem Diakon befahl er, nach Reims zurückzukehren.


  Nach der gemeinsamen Nacht im Verlies, in der man einander zu viele Schwächen offenbart hatte, war das Verhältnis der beiden zerrüttet. Wenn Remigius ursprünglich sogar die Absicht gehabt hatte, Chundo dem jungen König für den Aufbau einer Kanzlei zu empfehlen, konnte davon jetzt nicht mehr die Rede sein. Auf seiner Missionsreise in die anderen fränkischen Kleinreiche wollte er sich nicht mehr mit diesem unberechenbaren Polterer belasten. So begnügte er sich mit der Begleitung des Subdiakons und rumpelte in seiner Carruca davon. Allerdings ließ er einen zurück, in den er noch Hoffnungen setzte.


  Quintus Potitius hatte ihn am Krankenlager besucht und freudig berichtet, dass seine Heiratsangelegenheit auf gutem Wege sei. Er habe, versicherte der mondgesichtige Lockenkopf, unter den Franken schon zahlreiche Freunde und Bewunderer, darunter Leute von großem Einfluss. Und die Schönste der königlichen Schwestern, Audofleda, welche übrigens seinen Anspruch auf eine Gebildete glänzend erfülle, habe sich heftig in ihn verliebt. Bei so viel Zuspruch von allen Seiten könne das Einverständnis des Königs Chlodwig nicht zweifelhaft sein.


  Tatsächlich hatte der junge Aristokrat aus Reims unter den Franken schnell Freunde gewonnen. Müßiggänger gab es in Tournai mehr als genug, und gern zogen sie mit einem durch die zahlreichen Schenken, der ihnen einen Krug Bier bezahlte.


  Potitius ließ die Goldstücke klangvoll über die Tische rollen. Dafür erntete er fröhliche Zustimmung, wenn er mit schwankender Stimme erklärte: »Es ist eine Ehre für euren König, dass sich ein Quintus Potitius zu ihm bemüht! Welche Gelegenheit für ihn, sich mit einer der ältesten und angesehensten Familien zu verbinden! Ihr solltet ihm einen Eilboten schicken, damit er sie nicht verpasst und nicht erst zurückkommt, wenn ich abgereist bin. Einer wie ich kann am Hof des Patricius jede bekommen. Aber ich bewerbe mich hier, weil ich die Franken liebe und so viele Freunde unter euch habe. Und ich bringe die teuersten Geschenke mit… hier… sie sind sicher verwahrt!«


  An dieser Stelle seiner Ausführungen pflegte Potitius seine Tunika über dem Bauch hochzustreifen und die an einer langen, schmalen, kreuzweise über die Brust gezogenen Kette befestigten Geschenke zu zeigen.


  »Ein Armreif für vierhundert Solidi… ein Perlenhalsband für sechshundert… Ohrringe mit Smaragden… damit könnte ich mich um die Tochter des Kaisers in Konstantinopel bewerben…«

  



  ***

  



  Mit der Liebe der schönen Audofleda hatte es die folgende Bewandtnis. Die Nachricht, dass ein Freier nach Tournai gekommen sei, hatte natürlich auch diejenigen schnell erreicht, die es betraf – die beiden älteren Schwestern des Königs.


  Audofleda und Albofleda, neunzehn und achtzehn Jahre alt, waren von ihrer jüngeren Schwester Lanthild gleich unterrichtet worden. Ihre Neugier war geweckt, und während ihre Mutter den Bischof empfing, schlichen sie hinunter in die Halle, um einen Blick auf Potitius zu werfen.


  Hinter einer der wuchtigen Säulen versteckt, hörten sie, wie der Bewerber gerade dem Subdiakon und einigen Franken den Anspruch an seine künftige Gattin erklärte.


  »Ein Bauerntrampel darf sie nicht sein! Nein, so eine nehme ich nicht, auf keinen Fall! Eine Frau ohne Bildung kommt für einen Quintus Potitius nicht in Frage!«


  Audofleda sah ihre Schwester entrüstet an.


  »Was sagt er da? Eine Frau ohne Bildung? Er glaubt, er bekommt hier einen Bauerntrampel? Dem werde ich’s zeigen!«


  »Was willst du denn tun?«, fragte Albofleda.


  Audofleda trat hinter der Säule hervor und zog die Schwester mit sich.


  Die beiden sahen einander ähnlich, doch konnte man sie leicht unterscheiden. Beide hatten ein reizvolles Gesicht, doch das der Älteren war durch Klugheit und Willenskraft veredelt, das der Jüngeren eher gewöhnlich. Audofleda war schlank und hielt sich gerade und straff, während Albofleda schon ein wenig zu Fülle und Behäbigkeit neigte. Audofleda trug die blonden Haare zum Kranz geordnet und das Kleid fest gegürtet, während Albofleda die nachlässig geflochtenen Zöpfe baumeln ließ und auf den Zwang eines Gürtels verzichtete, um den Raum für das Honiggebäck, das sie in einem Körbchen mit sich trug und unentwegt in sich hineinstopfte, nicht zu verengen.


  Die beiden Schwestern schritten Arm in Arm durch die Halle, grüßten hierhin und dorthin, und als sie bei Potitius ankamen, tat Audofleda überrascht und fragte in bestem Latein: »Nanu? Ein Fremder? Woher des Wegs?«


  Potitius blickte auf und wunderte sich über die kühne Anrede.


  »Ihr beiden Hübschen wollt wissen, woher ich komme?«, fragte er grinsend. »Auf jeden Fall aus einer besseren Gegend als dieser. Quintus Potitius aus Reims. Und wer seid ihr?«


  »Galathea und Leda, wir sind auch zu Besuch hier«, sagte Audofleda und befeuchtete mit der Zunge die Lippen.


  Albofleda kicherte albern. Die Franken feixten.


  Potitius glaubte zu verstehen. »Ah, so ist das also! Zu Besuch! Aber ihr kommt hier nicht auf eure Kosten, wie? Stures Volk, diese Franken, und geizig. Schade, ihr seid zwei nette Stütchen, und ich hätte Lust, mit euch einen Ritt zu wagen. Aber ich habe hier ein ernstes Geschäft und muss mich beherrschen. Vielleicht ein andermal!« Er klopfte lachend auf den Geldbeutel an seinem Gürtel.


  »Wir nehmen kein Geld«, sagte Audofleda, die nun auch Mühe hatte, ernsthaft zu bleiben. »Wenn es aber ein gebildeter Mann ist, tun wir alles für ihn.«


  »Hoho!«, rief Potitius. »Ist das wahr? Wirklich alles? Dann bekäme ich es ja bei euch umsonst!«


  »Bist du denn so gebildet?«


  »Ich nehme es mit jedem Gelehrten auf. Also wird es wohl auch für euch beide reichen.«


  »Das käme drauf an. Wir mussten schon manchen abweisen, der sich für hochgebildet hielt, aber die einfachsten Fragen nicht beantworten konnte. Neulich besuchte uns ein Militärtribun, und wir fragten ihn, welcher berühmte Feldherr den Ausspruch tat: ›Noch ein solcher Sieg, und ich bin verloren!‹ Denkst du vielleicht, er wusste es? Du kannst die Frage natürlich beantworten.«


  »Oh ja, natürlich! Gewiss, das kann ich. Die Antwort liegt mir schon auf der Zunge.«


  »Dann sage uns: War es Themistokles? War es Hannibal? War es Pompejus?«


  »Ja, ja, Pompejus!«


  »Falsch, es war Pyrrhus«, sagte Audofleda seufzend.


  Albofleda kicherte wieder und aß ein Honigplätzchen.


  »Die Frage war natürlich sehr leicht«, fuhr die Ältere fort. »Ein andermal suchte ein Philosoph unsere Gunst, und wir fragten ihn interessiert, welche Philosophen der Kaiser Tiberius während seines berühmten Exils auf Rhodos studierte. Er meinte, Epiktet und Plotinus. Was meinst du als Gebildeter? Hatte er recht?«


  »Hm… ja, da würde ich… würde ich mich seiner Meinung anschließen wollen«, stammelte Potitius. »Ja, ja, Epiktet und Plotinus.«


  »Ein erstaunlicher Mann, dieser Kaiser Tiberius.«


  »Ja, wirklich… ein Kaiser und Philosoph.«


  »Studierte schon Philosophen, die erst nach seinem Tode geboren wurden.«


  »Wie?«


  »Eine seherische Begabung!«


  Unter den Franken erhob sich Heiterkeit, obwohl wahrscheinlich keiner von ihnen je von Tiberius, Epiktet und Plotinus gehört hatte. Die meisten verstanden aber so viel Latein, um dem Gang der Unterhaltung folgen zu können.


  Hilfesuchend blickte Potitius den jungen Subdiakon an. Aber der hatte auch keine Ahnung, wovon die Rede war, und bohrte verlegen in der Nase.


  »Vielleicht hast du Glück mit einem Rätsel«, sagte Audofleda, mitleidig lächelnd. »Wenn einer auch nicht viel weiß, kann er trotzdem ein fixer Denker sein. Pass auf! Sprich nicht, so wirst du beim Namen mich nennen. Doch musst du schon sprechen, nennst du beim Sprechen mich ebenfalls wieder beim Namen. Was bin ich?«


  »Hm… Nun, also… Das ist nicht ganz einfach… aber warte… gleich habe ich es… Meinst du vielleicht…?«


  »Ach, du kommst nicht darauf. Das Schweigen ist es! Das solltest du dir selber verordnen, statt großzutun mit deiner Klugheit und Bildung! Na, vielleicht nimmt dich noch irgendwo eine Dumme. Bei uns wirst du jedenfalls nichts erreichen. Leb wohl!«


  Vom schallenden Gelächter der Franken begleitet, machten die Schwestern noch eine Runde durch die Halle und verschwanden.


  »Galathea und Leda!«, sagte Potitius verächtlich. »Hurenpack! Von Weibsbildern dieses Schlages sollte man sich besser fernhalten. Deshalb habe ich auch ihre Fragen nicht beantwortet. Das war ja nur ein Trick, um meine Bekanntschaft zu machen. Wäre ich darauf eingegangen, hätten sie tatsächlich geglaubt, dass ich mit ihnen…«


  »Ja, bist du denn nicht ihretwegen gekommen?«, ließ sich eine helle Stimme vernehmen.


  Potitius wandte sich unwirsch dem Sprecher zu, einem schlanken Bürschlein, das neben ihm auf die Bank geglitten war.


  »Was soll das? Du glaubst, dass ich dieser Huren wegen…?«


  »Still!«, sagte das Bürschlein. »Nicht so laut! Du beleidigst die Schwestern des Königs!«


  »Was? Was? Diese beiden… Galathea und Leda…?«


  Die Franken stießen sich wieder an und feixten, und das Bürschlein vollendete: »… sind in Wirklichkeit Audofleda und Albofleda, Chlodwigs Schwestern! Sie haben erfahren, es sei ein Freier gekommen. Und weil es sich nicht gehört, einfach so seine Bekanntschaft zu machen, haben sie sich ein bisschen verstellt. Sie sind nämlich sehr eigenwillig und haben sich in den Kopf gesetzt, sich ihren Bräutigam selbst auszusuchen. Und der König, ihr Bruder, wird sie nicht zwingen, wenn sie nicht wollen!«


  Der mondgesichtige Lockenkopf mit dem silbernen Stirnreif folgte dieser Erklärung offenen Mundes.


  »Nun, was sagt man dazu?«, ereiferte er sich, nachdem er endlich begriffen hatte. »Das ist gegen den Brauch und gegen die Regeln! Wie soll einer anständig um eine Braut werben, wenn ihn die Jungfrau heimlich auskundschaftet? Erst nach der Hochzeit soll sie ihren Ehemann kennenlernen! Aber den Schaden haben sie selber. Sollen sie mir ihre Gunst versagen! Jetzt will ich sie auch nicht mehr, die gelehrten Ziegen! Der König hat ja noch eine dritte Schwester.«


  »Auf die mach dir erst recht keine Hoffnung«, sagte das Bürschlein. »Die will dich schon gar nicht!«


  Nun gab es krachendes Gelächter, und Lanthild stand auf und sagte im Fortgehen: »Das Beste wird sein, du gibst die Brautwerbung auf! Es nimmt dich nun einmal keine von Chlodwigs Schwestern. Die Sache ist aussichtslos! Trinke noch einen Becher, schlaf dich aus und mach, dass du fortkommst!«


  Quintus Potitius trank noch mehrere Becher.


  »Eigentlich waren die beiden nicht übel«, meinte er schließlich, zum Vergnügen eines wachsenden Zuhörerkreises. »Und die eine, das Schlauköpfchen, ist sogar eine Schönheit. Vielleicht wollte sie mich ein bisschen necken. Ja, ich glaube sogar, ich gefalle ihr! Sie konnte es nicht erwarten, mich kennenzulernen, und weil es nur Lustdirnen erlaubt ist, Männer einfach so anzusprechen, spielte sie eben eine Lustdirne. Daran ist nichts Verwerfliches. Ein echter Römer, der auf Tradition hält, sollte daran keinen Anstoß nehmen. Die Kaiserin Messalina machte mit dem Hurenberuf sogar Ernst und empfing nächtens in einem Bordell ihre Kunden. Vielleicht war sogar mein Ahnherr Gaius Potitius dabei. Na und? Es war eben so viel Liebe in ihr. Und ich glaube… ja, ich bin sicher, auch diese ist schon in Liebe entbrannt. Habt ihr gesehen, wie sie mich ansah? Diese Leidenschaft in ihren Blicken? Soll ich euch etwas verraten? Sie wollte mir nur beweisen, dass sie tatsächlich gebildet ist. Remigius hat ihnen erzählt, ich hätte Zweifel daran und wollte schon auf meine Bewerbung verzichten. Da sagte sie sich: Jetzt muss ich das Äußerste wagen! Ein Freier wie Quintus Potitius verirrt sich kein zweites Mal nach Tournai. So ist es, Männer, sie liebt mich schon! Sie hat mich nur ein bisschen verspottet, weil ich getrunken hatte und weil mich deshalb mein Gedächtnis im Stich ließ. Ist verziehen, ich trage nichts nach! Ich halte sie meiner Liebe für würdig. Wenn sie auch nur die Schwester eines Bauernkönigs ist, werde ich eine große Dame aus ihr machen. Ihr werden die Augen übergehen, wenn sie meine Geschenke sieht…« Er hob die Tunika. »Geschenke für dreitausend Solidi!«


  Nachdem sich Potitius eingeredet hatte, die Gunst der ältesten Schwester des Königs bereits gewonnen zu haben, war er davon nicht mehr abzubringen. Auch als er wenig später von Bobolen recht unfreundlich aufgefordert wurde, aus dem königlichen Palast zu verschwinden, weil seine geistlichen Reisegefährten inzwischen im Kellerverlies gelandet waren und weitere Unannehmlichkeiten von »solchen Gästen« befürchtet wurden, blieb er ungebrochen zuversichtlich.


  Wenn Remigius das Gastrecht verletzt und Ärger bekommen hatte, war das schließlich nur seine Sache. Mit seinen fünf Knechten zog Potitius in die einzige Herberge am Ort, die auch noch aus der Römerzeit stammte und einem Syrer gehörte. Hier wollte er die Rückkehr des Königs abwarten.


  Es kam aber anders.


  Gerade hatte er noch dem Bischof versichert, dass seine Sache auf gutem Wege sei, als eine unangenehme Wendung eintrat. Bei einer nächtlichen Zecherei mit den neuen fränkischen Freunden schlief er in einer Schenke ein. Morgens beim Erwachen im Pferdestall fühlte er sich sonderbar leicht. Die Kette auf seiner Brust war von einer Zange durchtrennt und um ihre Gewichte erleichtert worden – die Brautgeschenke. Als Zugabe hatte man auch seinen silbernen Stirnreif mitgehen lassen.


  Der Wirt hatte nichts bemerkt, die »Freunde« waren verschwunden, natürlich gab es keine Zeugen. Quintus Potitius heulte auf, jammerte, ereiferte sich, drohte sogar… doch was nützte es? Er musste froh sein, dass ihm die Diebe ein paar Münzen im Beutel gelassen hatten, um ihre Zeche zu bezahlen.


  Verzagt kehrte er zurück in die Herberge. Seine Sache stand nun auf einmal sehr schlecht. Wenn er als Freier ohne Geschenke erschien, würde ihm auch die Liebe der schönen Audofleda nichts nützen.


  Zu seiner Überraschung wurde er in der Herberge erwartet. Der Diakon Chundo hatte sich, auf einen Stock gestützt, dorthin geschleppt, um ein Anliegen vorzutragen. Er beklagte sich bitter über Remigius, der ihn ohne Schutz und Geleit zurückgelassen habe. Unmöglich würde es ihm sein, zu Fuß in seinem traurigen Zustand nach Reims zurückzukehren. So bat er, der junge Herr möge ihm um Gottes Barmherzigkeit willen einen Esel verschaffen und ihm erlauben, sich auf dem Heimweg seinem Gefolge anzuschließen.


  Potitius gewährte alles, aber er hörte kaum zu, denn er hatte im Augenblick andere Sorgen. Der freche Diebstahl beschäftigte ihn, und so klagte er seinerseits über den Bischof, der ihn zu diesem verlustreichen Abenteuer verleitet hatte. Der hakennasige Diakon nahm das Thema gern auf, bezog es auf das geraubte Kirchengut, und sie lamentierten eine Weile gemeinsam.


  Dann aber stellten sie sich die Frage, ob sie nun wirklich unverrichteter Dinge abziehen sollten oder ob es nicht eine Möglichkeit gebe, sich das Verlorene zurückzuholen.


  In Chundo flammte erneut die Empörung auf, weil der Bischof so schnell klein beigegeben und auf so wertvolle Gegenstände verzichtet hatte. Er räumte zwar ein, dass er selbst einen Augenblick lang unbeherrscht war, doch der Fehler konnte korrigiert werden.


  Potitius stimmte dem zu: Die kleine Unachtsamkeit, beim Zechen eingeschlafen zu sein, musste sich unbedingt wieder gutmachen lassen.


  »Da sehe ich nur noch einen Weg«, sagte er. »Und der führt direkt zu König Chlodwig.«


  »Kein leichter Gang«, seufzte Chundo.


  »Gewiss. Aber der König kann nicht wollen, dass seine Schwester, die einen Edelmann liebt, von Dieben um die für sie bestimmten Juwelen gebracht wird.«


  »Als Föderat des Imperiums ist er auch verpflichtet, das Eigentum der Kirche zu schützen.«


  »Er wird die Diebe schon ausfindig machen.«


  »Er wird zurückgeben, was geraubt wurde. Jedenfalls das meiste«, schränkte der Diakon ein und dachte an Frau Basinas Kleidertruhe.


  Nachdem sie sich auf diese Weise Mut gemacht hatten, fassten sie den Beschluss, nicht auf den König zu warten, sondern ihn unverzüglich aufzusuchen.


  Zum Glück hatte Potitius den größten Teil seiner Barschaft auf seine fünf Begleiter verteilt, die alle lange seiner Familie dienten und absolut zuverlässig waren. So war es ihm möglich, den beträchtlichen Lohn zu zahlen, der für die Führung zur Waldburg verlangt wurde. Zwar kannte jeder in Tournai den Weg dorthin, doch war ebenso wohlbekannt, wie ungern der König und seine Leute sich dort von Fremden aufspüren ließen.


  Der Mann, der zehn Goldstücken nicht widerstehen konnte, verdrückte sich denn auch kurz vor dem Ziel.


  So erschienen sie vor dem Tor der Waldburg: Potitius und seine fünf Männer zu Pferde, der Diakon Chundo auf einem Esel. Sie wurden von den Wachen barsch abgewiesen und unter Drohungen aufgefordert, zu verschwinden. Vorsichtshalber zogen sie sich über Pfeilschussweite hinaus zurück.


  Noch berieten sie, was zu tun sei und in welche Richtung sie sich nun wenden sollten, als plötzlich aus dem Wald ein Trompetensignal ertönte. Es wurde von der Burg erwidert.


  Und da kamen zwischen den Bäumen auch schon die ersten Reiter hervor. Einer von ihnen, dessen Beine so lang waren, dass die nackten Füße über den Boden schleiften und das Gras niederdrückten, war Chlodwig.


  Kapitel 7


  Keiner der Ankömmlinge hatte den zwanzigjährigen König der Franken jemals gesehen.


  Zwei Merkmale gab es zwar, die einen König vom einfachen Gefolgsmann unterschieden: das lange Haar und den goldenen Siegelring. Aber Chlodwig hatte die langen braunen Strähnen zusammengebunden und unter den Kittel gesteckt, damit sie beim Ritt durch den Wald nicht an den Zweigen hängenblieben. Und er hatte den Zügel des Pferdes so um die rechte Hand gewunden, dass der Ring im Augenblick unsichtbar war.


  So unterschied er sich kaum von den anderen. Wie alle war er verdreckt, abgerissen, seit Tagen unrasiert und übermüdet. Dass er auch missgestimmt und reizbar war, sollte das Grüppchen gleich erfahren.


  Er ritt heran und fragte in grobem Ton: »Was seid ihr für welche? Woher? Wohin?«


  Potitius, der auf einem größeren Pferd saß, blickte hochmütig zu ihm herab und antwortete: »Das werden wir euerm König sagen!«


  Die fränkischen Reiter, die ihn umringten, brachen in ein Gelächter aus, das Potitius an etwas erinnerte. Doch bevor er sich abermals in einen peinlichen Irrtum verstrickte, wurde er aufgeklärt.


  Der dicke Bobo ritt an seine Seite und knuffte ihn. »Werde nicht unverschämt, Kerl! Der mit dir spricht, ist der König selbst! Also rede! Was habt ihr hier zu suchen?«


  Inzwischen waren auch berittene Krieger aus dem Walde hervorgekommen. Das Wiesengelände vor der Waldburg füllte sich.


  Potitius, der nur in abschreckende Gesichter mit drohenden Mienen blickte, entschloss sich, diese barbarische Meute durch Höflichkeit zu entwaffnen. Obwohl er kaum glauben konnte, dass der schmutzige, langhaarige Schlaks, der ihn zuerst angeredet hatte, tatsächlich König Chlodwig war, saß er ab und machte eine knappe Verbeugung.


  »Salve!«, sagte er forsch. »Ich bin Quintus Potitius, Sohn des Senators Lucius Potitius, aus Reims. Ich nehme an, dass du schon von uns gehört hast. In aller Bescheidenheit: Der Familienbesitz der Potitiers dürfte Größe und Umfang deines Reiches, König, um ein Beträchtliches übertreffen.«


  Chlodwig wickelte den Zügel von der Hand, hob das Gesäß und stellte sich kurz auf die Zehen. Er gab seinem kleinen, stämmigen Pferd einen leichten Schlag auf den Hals, und es trat brav unter ihm hervor, trottete beiseite und begann zu grasen.


  Der König machte ein paar steife Schritte auf Potitius zu, kratzte sich, spuckte zur Seite, blieb vor ihm stehen und sah nun seinerseits auf ihn herab.


  »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte er langsam, indem er ihn mit seinem Wolfsblick fraß. »Du machst mir also einen Gegenbesuch.«


  »Damit hat er sich aber sehr beeilt!«, rief einer der Reiter, der kleine Ursio. »Er weiß eben, was sich gehört!«


  »Bist du wirklich dieser Potitius?«, fragte Chlodwig.


  Der mondgesichtige Lockenkopf hörte das höhnische Gemurmel ringsum, verstand aber nicht, was gemeint war, und sagte so fest wie möglich: »Der bin ich, es freut mich ebenfalls. Allerdings weiß ich nicht, worauf du anspielst. Dass mir die Ehre deines Besuchs entgangen sein soll, ist mir außerordentlich unangenehm.«


  »Hört, Männer, es ist ihm unangenehm!«, rief Ansoald. »Dafür haben wir viel Verständnis!«


  Chlodwig hob die Hand, an der Potitius nun auch den goldenen Siegelring bemerkte, und das erneute Gelächter verstummte.


  »Bist du nicht der, der mit Halleluja gekommen ist?«


  »Du meinst…?«


  »Na, dem Häuptling der Christianer. Da sehe ich ja auch noch einen von denen. Was wollt ihr also? Heraus damit!«


  Potitius sah sich in Verlegenheit. Einerseits kam er als Freier, andererseits als Beschwerdeführer. Er empfand freilich, dass der Ort und die Situation kaum geeignet waren, seine Anliegen vorzubringen, weder das eine noch das andere. Sollte er hier, in der Dämmerung auf der Wiese, umringt von wüsten, waffenstarrenden Rohlingen, von seinen zarten Empfindungen für die schöne Audofleda sprechen? Durfte er wagen, unter dem finsteren Blick dieses »Königs«, dessen Erscheinung seinen Ruf, ein Bandit zu sein, nachhaltig bestätigte, über ein paar gestohlene Schmuckstücke Klage zu führen?


  So fiel ihm nichts Besseres ein, als sich erst einmal in Schmeicheleien zu flüchten. »Es war dein Ruhm, König, der mich anzog! Es drängte mich, einen Herrscher kennenzulernen, der schon nach so kurzer Regierungszeit weithin von sich reden macht. Eine solche Bekanntschaft ist lehrreich und in jeder Beziehung gewinnbringend. So schloss ich mich dem Bischof Remigius an, der inzwischen, da er dich nicht mehr antraf, seine Reise fortgesetzt hat. Ich erwartete dich dagegen in Tournai, aber schließlich konnte ich meine Ungeduld nicht mehr bezähmen, und da ich hörte, du seiest zu einer deiner anderen Residenzen aufgebrochen, entschloss ich mich, dir zu folgen… nach einer ungefähren Beschreibung des Ortes, den wir heute zufällig fanden. Es ist mein aufrichtiges Bestreben, König, als Spross einer alteingesessenen Aristokratenfamilie mit dem Heldengeschlecht der Merowinger…«


  »Hast du es etwa auf eine meiner Schwestern abgesehen?«, fragte Chlodwig scharf und direkt.


  »Nun, ich… wenn du mir gleich diese Frage stellst, ich… ich wäre durchaus nicht abgeneigt«, stammelte Potitius, wieder etwas aus der Fassung gebracht. »Nachdem ich das Glück hatte, mich von der Schönheit und Bildung Fräulein Audofledas zu überzeugen und…«


  »Du hast dich an Audofleda herangemacht?«


  »Wie? Oh nein… Nur einmal mit ihr gesprochen… in Ehren, König, in allen Ehren! Es war sogar umgekehrt… sie geruhte an mich das Wort zu richten… in Gegenwart vieler. Wir unterhielten uns über gelehrte Dinge… tauschten darüber unsere Meinungen aus. Und das… das bestärkte mich in meiner Absicht… meiner Absicht…«


  Potitius stockte, er war plötzlich abgelenkt.


  Während er seine ganze Aufmerksamkeit darauf richtete, sein gefährliches Auditorium mit einer geschickten Anrede zufriedenzustellen, war der Strom der Menschen und Tiere, der aus dem Walde hervorquoll, nicht abgerissen und immer breiter geworden.


  Es wurden auch Karren mitgeführt, die einen beladen mit schweren Truhen und anderen Möbeln, Fässern, Teppichen, Kleidern und Hausrat, die anderen mit Verschlägen und Käfigen, in die Schweine, Hühner, Gänse, Kraniche und sogar Schwäne gepfercht waren. Mit Knüppelschlägen wurden Pferde, Kühe, Ziegen und Schafe herbeigetrieben.


  Schließlich kamen, mit Stricken aneinandergefesselt, Menschen heraus, viele fast oder gänzlich nackt, so wie man sie im Schlaf überfallen hatte. Junge Männer und Weiber zumeist, auch größere Kinder, nur wenige schon in vorgeschrittenem Alter.


  Unter den Letzteren war ein kräftiger, untersetzter Mann, den auch der tage- und nächtelange Marsch noch nicht zermürbt zu haben schien. Denn während die meisten bei dem Gebrüll der Bewacher müde und gleichgültig dahinstolperten, hielt er sich straff und ließ seine Blicke umherschweifen. Und auf einmal entdeckte er etwas, blieb stehen, riss heftig an seinen Stricken und schrie:


  »Herr! Bist du es, Quintus Potitius? Erkennst du mich, Herr? Ich bin Creatus! Hier ist Creatus!«


  Der Angerufene stand wohl an die hundert Schritte entfernt und bemerkte den Mann nicht gleich. Er hatte bis jetzt nicht viel davon mitbekommen, was hinter den fränkischen Reitern, die ihn umringten, vor sich ging.


  Bei dem anschwellenden Lärm – dem Kommandogebrüll, dem Pferdegetrappel, dem Knarren der Räder, dem Geblöke, Gegrunze und Geschnatter der Tiere – verlor sich die einzelne Stimme. Doch einer der Knechte des Potitius hörte die Rufe und machte die anderen aufmerksam. Heftig gestikulierend und den Namen des Rufers wiederholend, erreichten sie nun, dass Potitius sich unterbrach und mit weit aufgerissenen Augen über die Schulter des Königs Chlodwig hinweg zum Waldrand blickte.


  Da sah er den Mann, der noch immer schrie: »Herr! Ich bin Creatus! Hilf uns, Herr! Ich bin Creatus! Creatus!«


  »Aber das ist… das ist ja mein Majordomus!«, murmelte Potitius. Er starrte den König ungläubig an und fügte heftig hinzu: »Das ist der Verwalter meines größten Gutes!«


  »Ja«, sagte Chlodwig, »das wusste ich schon.«


  »Was habt ihr mit ihm gemacht? Wie kommt er hierher? Wer sind die dort alle?«


  »Erkennst du sie nicht?«


  »Das ist nicht möglich!«, stammelte Potitius. »Nein, nicht möglich… das kann nicht sein…«


  Er sprang zur Seite, um besser sehen zu können, und schrie: »Was ist passiert?«


  »Raub und Mord!«, schrie der Gutsverwalter zurück. »Alles abgebrannt, die Ernte gestohlen, das Vieh dort – dein Eigentum – von der Weide getrieben! Die Villa ausgeraubt, alles Wertvolle weggeschleppt! Fünfzig Leute tot – die Übrigen hier!«


  Ein Knüppelhieb traf den Mann, der wankte und nach vorn auf die Knie stürzte. Gleich wurde er wieder hochgerissen und weitergeschleppt.


  Potitius stieß einen kreischenden Laut aus. Tränen füllten seine Augen und liefen über sein fettes, rundes Gesicht.


  Jetzt lachte Chlodwig, zum ersten Mal seit mehreren Tagen. Er stemmte die Fäuste in die Seiten, lachte und konnte sich nicht beruhigen. Die Franken ringsum stimmten ein.


  Chundo, der auf dem Esel hockte, schlug unentwegt Kreuze und murmelte: »Herr, beschütze uns vor ihm, er ist der Teufel… der Teufel selbst!«


  »Du bist mir ein schöner Freier, Potitius!«, rief Chlodwig, immer noch lachend. »Was hast du zu bieten – als Brautgeschenk und als Morgengabe? Das meiste, was dir gehörte, hab ich doch schon! Kann ich denn einem armen Mann meine Schwester geben?«


  So viel Spaß gab es selten. Die Franken brüllten vor Vergnügen. Von Mund zu Mund ging es: Kann er denn einem armen Mann seine Schwester geben? Die Mühen der letzten Tage und Nächte schienen vergessen zu sein.


  Potitius tat auch alles, um die Wellen des Gelächters immer wieder hochzupeitschen. Er geriet völlig außer sich, heulte, zeterte, drohte sogar. Verlangte sein Eigentum zurück und dazu Wergeld für die Getöteten. Die Juwelendiebe in Tournai wollte er aufgeknüpft sehen. Er prahlte mit seinem Einfluss auf den Patricius in Soissons, der nicht zögern werde, die ruchlosen Taten zu ahnden.


  Auch den Zorn des allmächtigen Gottes beschwor er – und dies war das Stichwort für den Diakon Chundo. Der Eifer des Potitius für die Gerechtigkeit riss ihn mit. Er quälte sich von seinem Esel herunter und entrollte das Pergament, auf dem die Verluste der Kirche von Bavai aufgelistet waren.


  Die beiden Kläger fielen einander ins Wort, überschrien sich. Bei dem Lärm und Gelächter war allerdings kaum etwas zu verstehen.


  Dem König wurde die Sache jetzt lästig. Neben ihm tauchte Baddo auf.


  »Das reicht wohl. Soll ich die beiden Kerle erledigen?« Er zog sein Schwert, einen nagelneuen, frisch erbeuteten Gladius.


  Potitius erkannte ihn und schrie auf. »Baddo! Du Mörder! Elender Sklave! Bist du entkommen und unter die Räuber gegangen?«


  Der Einäugige holte schon zum Schlag aus, doch Chlodwig legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Macht mit ihnen, was ihr wollt, aber lasst sie am Leben. Und nehmt ihre Knechte in Gewahrsam. Sie sehen gesund und kräftig aus.«


  Er wandte sich ab und schritt rasch auf das Burgtor zu. Urplötzlich war seine üble Stimmung zurückgekehrt. Er hatte genug von dem schlechten Schauspiel und fand es auf einmal unwürdig, daran seinen Spaß zu haben.


  Für seine Franken allerdings fing der Spaß erst an. Je verrückter, wilder und grausamer es zuging, desto besser. Irgendjemand verglich den zeternden, gestikulierenden, grellfarbig gewandeten Potitius mit einem Gockel, der sich plusterte und mit den Flügeln schlug.


  Da schrie Ursio, der immer die besten Einfälle hatte: »Aber er hat seine Federn verloren! Gebt ihm doch neue!«


  Und schon wurde ein Hahn von einem der Beutekarren geholt, geköpft und gerupft. Dem kreischenden Potitius rissen sie die Hose herunter und steckten ihm die bunten Schwanzfedern in die Hinterpforte. Und als er vor Schmerzen umherhüpfte, ahmte der barbarische Chor das Krähen des Hahns nach: »Ü-ü-ü-üüüüh!«


  Auch der Diakon Chundo bekam sein Teil. Weil er nun einmal nicht anders konnte, eiferte er gegen dieses gottlose Treiben.


  Es wurde schon dunkel, Fackeln waren entzündet, und einer hielt die Flamme an sein Gewand. Da hüpfte und sprang nun auch er, warf sich zur Erde und wälzte sich. Schließlich erstickte er das Feuer, doch blieben große Löcher in seinem leinenen Kittel, die das magere, angeröstete Fleisch des frommen Mannes freilegten.


  Nachdem auch dieser Ulk ausgiebig belacht war, zogen die Horden grölend ab, nach der Waldburg.


  Die beiden Geschundenen blieben zurück. Nicht einmal den Esel hatten die Unholde ihnen gelassen. Der Gottesmann betete bis zum Morgen und rief alle Strafen auf die Häupter der Franken herab, die die heiligen Bücher der Christen für Ungläubige bereithalten.


  »Herr, höre die Stimme meines Flehens! Vergelte diesen Verbrechern die bösen Werke! Gib ihnen, was sie verdient haben! Mach sie zuschanden! Vertilge sie mit der Schärfe des Schwertes! Lasse nichts von ihnen übrig, was Odem hat! Siede sie in kochendem Wasser! Röste sie auf dem glühenden Grill! Sie sollen zu Asche werden, zu Spreu im Winde…«


  Als sein Register biblischer Strafen erschöpft war, erfand er noch eigene dazu. Aber der Herr im Himmel blieb taub für das Flehen seines Getreuen.


  Kapitel 8


  »Nun erzähle mir endlich deine Geschichte.«


  Chlodwig saß, die Beine nach seiner Gewohnheit angezogen, zwischen zwei Zinnen auf dem halbrunden Turm, seinem Lieblingsplatz.


  Es war die Stunde des Sonnenuntergangs, die er hier gern allein verbrachte, um nachzudenken. Sogar im Winter saß er um diese Zeit hier oben, im Schnee, bei eisigem Wind. Er liebte diese Landschaft im Halblicht, wie von Blut übergossen.


  Diesmal hatte er Baddo erlaubt, mit heraufzukommen. Er zeichnete ihn schon deutlich aus, obwohl sie erst seit wenigen Tagen wieder beisammen waren.


  Es war ein warmer Sommerabend, die Steine waren noch heiß, aber von Westen her zogen Wolken auf. Die beiden jungen Männer hatten eine Kanne Bier mit heraufgenommen, aus der sie abwechselnd tranken. Baddo saß auf dem Boden der Plattform, den Rücken an der Mauer. Sie trugen nur ihre Hosen, und der König hatte seine Franziska am Gürtel, von der er sich niemals trennte. Baddo war ohne Waffen heraufgekommen.


  Zuerst redeten sie noch über dieses und jenes, was beim Überfall auf das Gut des Potitius passiert war. Dann kamen sie auf verschiedene Abenteuer aus ihrer Kindheit zu sprechen. Zum Beispiel die Flucht vor dem Zorn ihrer Väter, als sie gemeinsam ein Pferd zuschanden geritten hatten. Da hatten sie sich von hier oben an einem Seil herabgelassen und mehrere Tage und Nächte im Wald bei einem Köhler versteckt.


  Baddo verlor sich noch in verschiedene Einzelheiten, als Chlodwig ihn plötzlich unterbrach. »Nun erzähle mir endlich deine Geschichte. Ich warte ja schon seit Tagen darauf.«


  »Ja«, sagte Baddo. »Darauf hast du ein Recht. Aber wir hatten zu viel zu tun und sind bis jetzt nicht dazu gekommen.«


  »Fang an. Erzähle.«


  »Es ist eine traurige Geschichte. Sehr traurig.«


  »Potitius nannte dich einen Mörder.«


  »Er sagte die Wahrheit, denn ich bin einer. Es war eine Frau, die mich dazu brachte.«


  »So etwas konnte dir passieren?«


  »Es hätte jedem passieren können. Auch dir, wenn du nicht zufällig König und in meiner Lage gewesen wärst.«


  »Eine Frau könnte mich niemals zu etwas verleiten, was ich nicht wollte!«, sagte Chlodwig überzeugt.


  Baddo nahm einen Schluck aus der Kanne und noch einen. Er hatte Mühe, den richtigen Anfang zu finden.


  »Ihr Name ist Scylla«, begann er schließlich. »Sie ist Griechin, Tochter eines Schiffskapitäns. Der hatte Humor und Weitblick, als er sie ausgerechnet nach einem Ungeheuer benannte. Denn Scylla war bei den alten Griechen die Tochter eines Königs, die ihrer Bosheit und Verräterei wegen in ein Meerungetüm verwandelt wurde. So hat es mir diese Scylla, von der ich rede, einmal erzählt. Das war, als ich mit ihr…


  Aber von Anfang an. Im Gefolge von Julius Nepos, dem vorletzten Kaiser, kam sie aus Dalmatien nach Rom. Ihr Mann, Ogulnius, war Tribun der Leibwache. Irgendwann schickte ihn Nepos in einer Sondermission nach Gallien zu Syagrius. Aber während sein Botschafter noch unterwegs war, wurde der Kaiser aus Rom verjagt. Ogulnius war nun, versteht sich, der Boden in Italien zu heiß geworden, und so blieb er in Soissons. Syagrius machte ihn zum Oberaufseher der Ställe. Ich befehligte, wie du ja weißt, eine Reiterabteilung, und so hatte ich oft mit ihm zu tun. Und eines Tages lernte ich auch seine Frau kennen, diese Scylla. Eine Schönheit… im Gegensatz zu ihrer Namenspatronin. Aber nicht weniger gefährlich, was ich natürlich nicht ahnen konnte. Sie brauchte nur wenige Tage, um mich vollkommen um den Verstand zu bringen. Sie ritt gern aus, und ich durfte sie dabei als Wache begleiten. Ihren Reden und verschiedenen deutlichen Zeichen entnahm ich, dass sie sich mit ihrem alten Ehemann langweilte und nicht abgeneigt wäre… Ja, so passierte es dann sehr schnell. Sie wurde meine Geliebte. Ich liebte sie wirklich, und in meiner Einfalt dachte ich, dass sie mich ebenfalls liebte.


  Ich schlug ihr vor, mit ihr auf und davon zu gehen. Wohin? Vielleicht zu den Goten oder Burgundern… oder nach Italien, zu Odoaker. Überall braucht man ja tüchtige Leute. Aber das wollte sie nicht, auf keinen Fall. Sie beharrte darauf, in Soissons zu bleiben, obwohl uns Ogulnius nun sehr im Wege war. Noch ahnte ich nicht, warum sie so sehr an dieser lausigen Residenz hing. Ich sollte bald aufgeklärt werden! Eines Tages, schon kurze Zeit nach unserer Bekanntschaft, kam sie zu mir und sagte aufgeregt: ›Sieh dich vor, mein Mann weiß alles von uns! Er ist so wütend, dass er dir nach dem Leben trachtet!‹ ›Aber was soll ich denn tun?‹, fragte ich. ›Wenn du meinem Rat folgen willst‹, sagte sie, ›dann komm ihm zuvor!‹ Und so geschah es. Ohne der Sache groß auf den Grund zu gehen, lauerte ich dem Ogulnius auf und spießte ihn an die Stallwand. Für diese Frau war ich eben zu allem fähig. Und so weit hatte sie mich schon nach wenigen Tagen!«


  »Und weiter? Die Sache kam raus?«


  »Ja. Und zwar durch sie selbst! Ich war sicher, dass niemand die Tat beobachtet hatte, und freute mich schon, nun meine Geliebte für mich allein zu haben… aber ich sollte mich schrecklich täuschen! Noch am selben Tag wurde ich festgenommen und in den Kerker geworfen. Trotz Folter verweigerte ich ein Geständnis, aber dann wurde ich doch überführt. Diese griechische Schlange behauptete, ich hätte ihr nachgestellt – und zwar erfolglos – und den Ogulnius offen mit dem Tode bedroht. Und es fanden sich sogar mehrere Zeugen, die die Tat angeblich beobachtet hatten. Syagrius selber saß zu Gericht, und ohne mich auch nur anzuhören, verurteilte er mich zu fünfzig Peitschenhieben und zum Verkauf in die Sklaverei. Und der Henker machte mir diesen Schnitt ins Ohr, der mich nun mein Leben lang zeichnet.«


  »Es ist besser, sich mit Weibern nicht einzulassen«, bemerkte Chlodwig und trank einen Schluck. »Sie zehren dich aus und bringen Unglück. Hatte sie von dir genug? Wollte sie dich auf diese Art loswerden? Ihren Alten gleich mit?«


  »Es war von Anfang an ein großer Betrug!«, sagte Baddo gepresst. »Sie hatte niemals die Absicht, mit mir zusammenzubleiben. Und das hätte mir Dummkopf eigentlich klar sein müssen. Warum sollte sie, eine von aller Welt bewunderte Schönheit, auch einen Einäugigen lieben? Einen hässlichen Kerl, einen einfachen Reiterführer! Ein Leidensgenosse, der mit mir auf den Sklaventreck ging, klärte mich auf. Der Mann war Aufseher im Palast gewesen und beschuldigt, goldenes Tischgeschirr gestohlen zu haben. Wahrscheinlich hatte er aber zu viel gesehen und wusste zu viel. Er wusste auch dies: dass Scylla längst die Geliebte des Syagrius war! Als sie sich mit mir einließ, war sie schon seine Bettgefährtin. Die beiden wollten Ogulnius rasch in den Orkus befördern und brauchten dazu einen Mörder. Die Wahl fiel auf mich. Sie umgarnte mich, und ich tat, was sie wollte. Die Gerichtsverhandlung mit den gedungenen Zeugen war nur eine Posse. Indem sie mich mit dem Sklaventreck nach Spanien schickten, sogar als besonders gefährlich gezeichnet, glaubten sie, mich für alle Zeit loszuwerden.


  Wer konnte auch annehmen, dass ich entkommen würde! Zwei Männer aus meiner Reiterabteilung, ein Grieche und ein Dalmatiner, furchtlose Burschen, folgten dem Treck. Als Reisende nahmen sie Quartier in der Herberge, wo wir in einer Scheune kampierten. Nachts legten sie Feuer, und in der allgemeinen Panik entwischten wir, sieben Mann, aneinandergekettet. Ein Schmied, den wir noch in derselben Nacht überfielen, trennte uns. Dann ging jeder seines Weges.«


  Baddo schwieg einen Augenblick und trank. Er wollte mit der Schilderung seiner Flucht fortfahren. Aber Chlodwig, der zum Schluss kaum noch zugehört hatte und seinen eigenen Gedanken gefolgt war, sagte unvermittelt schroff:


  »Ich konnte Syagrius nie ausstehen! Schon als mein Vater mich zum ersten Mal mitnahm nach Soissons und mich ihm vorstellte… gleich war mir der Kerl zuwider. Ich erinnere mich noch an sein hochtrabendes Geschwätz und seine lächerlichen Ratschläge. Er spielt den Herrscher, die letzte Säule des Imperiums. Aber ich glaube, er ist feige und unentschlossen. Es heißt, dass er auf alles hört, was seine Umgebung ihm einflüstert, besonders die Weiber. Glaubst du, auch diese hat Einfluss auf ihn?«


  »Scylla? Ja, daran glaube ich fest«, sagte Baddo, ohne zu zögern. »Nichts reizt sie so wie die Macht. Ihrem Gatten Ogulnius warf sie vor, dass er zu wenig Ehrgeiz hätte und nicht einmal Comes werden wollte. Also fing sie sich den Patricius ein. Was sollte sie sonst an ihm reizen… diesem verfetteten, ältlichen Römer.«


  »Sie soll kaum von seiner Seite weichen, nicht einmal, wenn er seine Räte empfängt. Da ist nichts Gutes zu erwarten.«


  »Du hast recht, schon immer gab es bei ihm eine Weiberwirtschaft. Seine Frau, für die wir Franken mehr Tiere als Menschen sind, regiert ihn mit ihrem Geld und ihrer Verwandtschaft. Seine Mutter schleppte den Remigius an…«


  »Und womit beherrscht ihn diese Scylla?«


  »Die braucht keine Hilfstruppen. Die ist eine Naturgewalt, unwiderstehlich. Ich sage ja, ein gefährliches Weib.«


  »Nun musst du sie ja nicht mehr fürchten.«


  »Nein, jetzt nicht mehr. Und nach so viel Elend kommen jetzt, denke ich, bessere Zeiten für mich. Und irgendwann wird es eine Gerechtigkeit geben. Was meinst du?« Baddo hob den Kopf und sah zu Chlodwig auf.


  Der König wich dem Blick aus und deutete mit einer Kopfbewegung zum Himmel. Tief hingen jetzt Regenwolken über der Festung.


  »Es wird gleich losgehen«, sagte Chlodwig. »Gehen wir hinunter zu den anderen.«


  Kapitel 9


  Als Chlodwig und Baddo die Halle betraten, war wieder einmal eine Schlägerei im Gange.


  Nach den schweißtreibenden Waffenübungen, die täglich und mit Hingabe ausgeführt wurden, hatte sich die königliche Gefolgschaft zum Trinken und zur Unterhaltung eingefunden. Es wurde Wein ausgeschenkt, den es jetzt im Überfluss gab. Aus den Kellern der Potitius-Villa hatte man einige hundert Fässer geholt.


  Die vornehmsten jungen Franken hatten die Mägde mitgebracht, die ihnen nach der Teilung der Beute zugefallen waren. Stolz ließen sie sich nur von diesen bedienen.


  Darüber kam es zum ersten Streit. Ein besonders reizvolles Geschöpf, eine dunkelhäutige Numidierin, wartete dem Ansoald auf. Der hübsche Schlingel hielt dabei seine Hände nicht still und machte so für alle sichtbar sein Herrenrecht geltend.


  Da forderte Bobo ihn in barschem Ton auf, seine dreckigen Klauen von dem Mädchen zu lassen, das auch so schwarz genug und außerdem sein – Bobos – Eigentum sei.


  Dies bestritt Ansoald. Er habe die Numidierin selber erobert, beim Sturm auf eines der Sklavenhäuser.


  Aber ihm sei sie, behauptete Bobo, bei der allgemeinen Beuteteilung durch das Los zugefallen.


  Ansoald gab wütend zurück, dem Bobo stehe überhaupt keine Beute zu. Er habe sich ja an den Kämpfen gar nicht beteiligt, sondern sich wie immer feige gedrückt. Und wenn er jetzt trotzdem die besten Beutestücke besitze – den goldenen Armschmuck, den schönen Gürtel mit Silberbeschlägen –, so nur, weil er sie zusammengeschachert, weil er den Ärmeren ihre Anteile abgekauft habe.


  Damit war Bobo an seiner empfindlichsten Stelle getroffen. Er lief rot an und verbat sich, Feigling und Schacherer geschimpft zu werden. Wenn einer in der Gefolgschaft feige sei, dann doch Ansoald selbst. Habe der nicht erst neulich geprahlt, er werde bald Schwager des Königs sein? Und sei er in seiner Eitelkeit nicht noch weitergegangen, indem er erklärte, es käme für einen wie ihn nur die Schönste der Schwestern – Audofleda – in Frage? Warum habe er nicht den Mut, um sie anzuhalten?


  Da rief Lanthild, die wieder unter den Männern hockte und bei diesen Reden fast vor Eifersucht platzte: »Warum? Weil er weiß, dass er sie nicht bekommt! Niemals! Ist er vielleicht ein König, dass er um eine von uns anhalten darf?«


  »Aber natürlich ist er ein König!«, schrie Ursio. »Er regiert ein gewaltiges Reich. Er besitzt einen Misthaufen und zwei Mansen drum herum!«


  Das war zu viel. Das konnte der schöne, starke Ansoald von Ursio, dem hässlichen Zwerg, diesem Bastard von einem Rheinfranken, nicht hinnehmen. Er bekam einen Krug zu fassen und schleuderte ihn nach Ursio. Traf aber einen der gefährlichsten Eisenfresser in der Gefolgschaft.


  Der bekam den Krug hart an den Kopf und schüttelte sich ein wenig benommen. Dann aber war er mit einem Satz auf dem Tisch und stürzte sich wie ein Habicht herunter auf Ansoald. Die beiden wälzten sich am Boden, sprangen wieder auf, schlugen mit Fäusten aufeinander ein.


  Sofort erhoben sich Parteigänger. Anfangs suchten sie die beiden zu trennen. Doch bald wurden sie selbst miteinander handgemein. Fäuste droschen auf Kinnbacken und Nasenbeine. Harte fränkische Schädel krachten gegeneinander. Gewaltige Pranken würgten Hälse. Fußtritte beschädigten Schienbeine.


  In einer Ecke der Halle drängten sich die verschreckten Mägde. Krüge und Becher flogen als Wurfgeschosse hin und her. Nur wenige, vorwiegend ältere Männer hielt es noch auf den Bänken.


  Bobo, der die Teilnahme an der gewaltsamen Austragung von Meinungsverschiedenheiten grundsätzlich verschmähte, war ebenfalls an seinem Platz geblieben und beschränkte sich darauf, Ansoalds Gegner mit gelegentlichen Zurufen wie »Hau den Hurenbock um!« und »Brich ihm die Knochen!« anzufeuern.


  Dagegen hatte Lanthild die Seiten gewechselt und sich für Ansoald in den Kampf gestürzt. Da sie ihn in Bedrängnis sah, sprang sie seine Gegner von hinten an, krallte sich in ihre Haare, kratzte ihnen die Hälse blutig.


  Es konnte nicht ausbleiben – irgendwann im Getümmel würde einer die Regeln verletzen. Die Regeln – bei Streitigkeiten innerhalb der Gefolgschaft hieß das: kein Blut, keine Waffen.


  Auf einmal aber blitzte ein Dolch auf. Ein roter Streifen zog sich durch ein behaartes Fell. Einer hielt sich den Bauch und wankte. In einem Schenkel steckte ein Messer. Ein Mann fiel um und wälzte sich brüllend.


  Das war der Augenblick, als Chlodwig und Baddo die Halle betraten. »Verdammte Bande!«, schrie Chlodwig. »Mistkerle!«


  Er besann sich nicht lange. Riss die Franziska aus dem Gürtel. Packte sie fest und schleuderte sie mitten hinein ins Gewühl.


  Ein Schrei – und alles stob auseinander. Einer war an die Wand geheftet. Steckte fest, kam nicht los. Das Wurfbeil hatte den Ärmel seines Kittels und ein Stück seines Oberarms durchschnitten. Fest saß es im Holz. Blut rann die Wand herab.


  »Drecksbande!«, brüllte Chlodwig. »Bissige Hunde! Mir aus den Augen! Weg mit euch! Verschwindet! Raus! Kühlt euch ab!«


  Mit einem Riesensatz sprang er über die Tische und riss das Beil aus der Wand und dem Arm des Mannes, der abermals aufschrie.


  »Alle raus! Ich will keinen mehr sehen! Was steht ihr herum? Verschwindet! Oder soll ich erst einem den Schädel spalten?«


  Plötzlich waren sie alle ganz friedlich und blickten wie unschuldige Kinder. Sie kannten diese unverhofften, gefährlichen, an Wahnsinn grenzenden Zornesausbrüche. Sie wussten, dass ihr zwanzigjähriger König keinen Spaß mehr vertrug, wenn er einmal die flammende Wut bekam. Sie waren sicher, dass er, widersetzte man sich, nicht zögern würde, die Drohung wahr zu machen.


  Einige grinsten verlegen, andere brachten sich in Ordnung. Alle bewegten sich gehorsam zum Hallenportal und hinaus in den Regen, der draußen auf die Stufen klatschte. Die Verletzten nahmen sie mit. Einer jammerte erbärmlich. Er sollte am selben Abend noch sterben.


  Lanthild hatte Ansoald mit ihrem Stirnband eine Wunde am Bein verbunden. Er hinkte, und sie half, ihn zu stützen.


  Als sie an Chlodwig vorüberkamen, zischte sie: »Du hättest mich töten können, Bruder!«


  »Scher dich zur Mutter!«, knurrte er.


  Die Halle leerte sich. Nur einer blieb sitzen: Bobo. Er war nicht dabei gewesen. Sein Freund, der König, konnte ihn nicht gemeint haben. Im Durcheinander der zerbrochenen und umgeworfenen Krüge und Becher hatte er eine Kanne Wein gerettet, aus der er jetzt ganz behaglich trank. Als er die Kanne absetzte, nickte er Chlodwig zu und lächelte.


  »Raus!«, sagte Chlodwig.


  Bobo deutete erstaunt mit dem Finger auf sich.


  Der König machte nur eine ungeduldige Kopfbewegung.


  Langsam erhob sich der Dicke und ging rückwärts zum Hallenportal. Bevor er verschwand, warf er Baddo noch einen scheelen Blick zu.


  Chlodwig setzte sich auf eine Bank und schob mit dem Arm einen Haufen Scherben vom Tisch. Die verschreckten Mägde lösten sich aus ihrer Ecke, liefen herbei und wollten mit dem Aufräumen anfangen. Er gab ihnen aber ein Zeichen, das sie verscheuchte.


  »Die Gefolgschaft kommt immer mehr herunter«, sagte er nach einer Weile. »Fast täglich dasselbe. Streit und Schlägereien. Jetzt werden sie durch die Schenken ziehen und weitermachen. Und das alles, weil es so wenig zu tun gibt. Das ist keine Gefolgschaft mehr, das ist eine Bande von Schlagetots.«


  »So kleine Beutezüge sind eben auf die Dauer nicht gut für sie«, sagte Baddo. Er setzte sich Chlodwig gegenüber und suchte nach einem heil gebliebenen Gefäß, in dem sich vielleicht noch Wein befand.


  »Zucht und Ordnung gehen dabei verloren. Sie gewöhnen sich daran und sind zu nichts anderem mehr zu gebrauchen.«


  »Das weiß ich selbst. Aber ich muss sie beschäftigen. Und ernähren muss ich sie auch. Sonst laufen sie mir davon oder schlagen auch mich tot.«


  In einer hölzernen Kanne fand Baddo noch einen Rest und trank ihn. Er beugte sich vor, kniff sein gesundes Auge zusammen und sagte: »Warum unternimmst du nicht etwas Großes mit ihnen?«


  »Was meinst du damit?«


  »Nun… eine große Sache, bei der es um mehr geht als nur ein paar Pferde und Kühe, ein paar Knechte, eine Truhe mit Geld. Sondern um Land, um Städte. Sieg oder Niederlage. Leben oder Tod.«


  »Einen Krieg, willst du sagen? Und gegen wen?«


  »Feinde gibt es genug. Man muss sie nicht suchen.«


  »Wenn der Patricius mich ruft…«


  »Du meinst, nur wenn dich Syagrius…?«


  »Als Föderat des Imperiums bin ich verpflichtet, ihm beizustehen.«


  »Föderat war dein Vater.«


  »Ich bin sein Erbe.«


  Baddo verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen. »Du bist mir vielleicht ein Erbe. Bestiehlst das Imperium – oder was man noch dafür hält – von vorn bis hinten. Wenn du wolltest, würde es bald am Ende sein. Und stehlen müsstest du auch nicht mehr. Weil dir alles gehören würde.«


  Baddo sah Chlodwig an. Schwieg gespannt.


  Der Regen prasselte auf die Stufen vor dem offenen Hallenportal.


  Erst nach einer Weile sagte Chlodwig: »Daran habe ich auch schon gedacht. Die Wahrheit zu sagen: Ich denke sehr oft darüber nach. Glaubst du, es macht mir Spaß, nur so ein bisschen herumzuwildern? Auf diesem winzigen Fleckchen Erde zu hocken, in dieser engen, ungemütlichen Festung? Und was bin ich schon für ein König! Wäre ich einer, hätte ich mehr zu tun, da hast du recht. Aber ich kann es nicht riskieren. Noch nicht. Oder vielleicht überhaupt nicht.«


  »Wie viele würdest du denn unter Waffen bekommen?«


  »Wie viele? Dreißig, vierzig Hundertschaften vielleicht. Ja, höchstens viertausend Mann. Das reicht nicht.«


  »Ja, das wäre zu wenig. Aber wenn du deine Vettern gewinnen könntest…«


  »Du meinst, die aus Cambrai?«


  »Die und andere.«


  »Alles nur Pack«, sagte Chlodwig mit einer Geste des Ekels. »Auf die wäre wenig Verlass. Ja, wenn es ums Saufen, Huren und Einsacken geht…«


  »Trotzdem! Wenn ihr gemeinsame Sache macht, seid ihr Syagrius überlegen. Ich weiß Bescheid. Ich kenne ihn und die Verhältnisse dort. Als Feldherr ist er eine Null, und seine Legionen, wie er sie großspurig nennt, sind nur noch zusammengewürfelte Haufen. Schlecht ausgebildet, unlustig, unzuverlässig. Goten, Alamannen, Burgunder. Auch viele Franken.«


  »Ich weiß. Vor allem welche vom Rhein, Sigiberts Leute. Aber es haben sich auch schon viele von hier anwerben lassen, weil er sie besser bezahlen kann.«


  »Nicht mehr lange. Seine Kasse ist nicht mehr sehr gut gefüllt. Manche Stadt, die früher brav gezahlt hat, ist ja verlorengegangen.«


  »Und warum fängt er nicht selbst einen Krieg an?«, fragte Chlodwig lebhaft. »Dazu wäre doch jetzt die beste Gelegenheit! Eurich, der ihm das alles genommen hat, ist seit zwei Jahren tot. Alarich, der neue Westgotenkönig, soll von der sanften Sorte sein. Warum greift ihn Syagrius nicht an? Das wäre doch gut für seine Armee – und sein Reich. Warum holt er sich nicht etwas davon zurück, was ihm die Goten abgenommen haben?«


  Baddo stieß ein trockenes Lachen aus. »Soll einer aus dir schlau werden, Chlodwig. Du hältst auch nichts von Syagrius, aber… gib es nur zu! Du würdest viel lieber mit ihm als gegen ihn Krieg führen.«


  Chlodwig schwieg, knetete seine große, fleischige Nase und zog die Schultern hoch.


  »Wir Merowinger waren immer Föderaten der Römer«, sagte er schließlich. »Soweit die Alten zurückdenken können, fünfzig Jahre und mehr. Unter Aetius standen wir mit ihnen gegen die Hunnen. Mit Aegidius vertrieben wir die Burgunder aus Lyon. Mein Vater Childerich erledigte mit ihnen die Goten bei Orléans. Lange sicherten wir für die Römer die Loire-Linie. Sogar die Piraten aus Sachsen wurden dort von uns vertrieben. Später bei Troyes die Alamannen, die über den Rhein kamen. Manchmal haben wir die Römer ein bisschen geärgert. Es gab Aufstände, aber nicht viele. Jedes Mal haben wir uns schnell wieder vertragen. Es war ja nicht alles schlecht, was die Alten getan haben.«


  Baddo sagte dazu nichts.


  Chlodwig seufzte und stand schwerfällig auf. »Ich gehe schlafen, es ist Zeit.«


  Er nahm die Franziska auf, die er neben sich auf die Bank gelegt hatte, und betrachtete sie missmutig. An der Schneide war noch das Blut des Mannes, den er an die Wand geheftet hatte. Er ging zum Portal und hielt die Axt in den Regen. Dann steckte er sie zurück hinter den Gürtel und ging auf die Treppe zu, die nach oben führte.


  »Chlodwig?«


  »Ja?«


  Er blieb auf der Treppe stehen.


  »Hast du eigentlich eine Frau?«, fragte Baddo.


  »Hab ich.«


  »Du bist richtig verheiratet?«


  »Bin ich.«


  »Und Kinder? Hast du schon Kinder?«


  »Auch. Einen Sohn. Er heißt Theuderich.«


  Baddo sah dem König nach, der langsam die Treppe hinaufstieg.


  Kapitel 10


  Der Patricius Syagrius saß vor dem Brettspiel und starrte angestrengt auf die roten und blauen Steine.


  Schweißtropfen standen auf seiner hohen, gefurchten Stirn, die Hängebacken waren gerötet, das schwere Doppelkinn hing herab. Er knetete seine feuchten Hände. Seine kurzsichtigen Augen wölbten sich kugelig über den dicken Tränensäcken. Er beugte sich noch etwas tiefer über das Brett, sah aber trotzdem dasselbe wie vorher. Seine Stellung war schwierig. Sehr, sehr schwierig.


  Die schöne Dame, die ihm gegenübersaß, verzehrte eine dulcia, ein gepfeffertes Milchbrötchen mit Honig, und beobachtete ihn mit verhaltenem Spott.


  Gleich würde er aufschreien und sie beschuldigen, wieder gemogelt zu haben. Und dann würde er vielleicht zornig den Tisch mit dem Brett und den Steinen umwerfen. Vorsichtshalber stand sie schon einmal auf und trat an ein Fenster.


  »Herrliches Wetter«, sagte sie in einem weichen, griechisch gefärbten Latein. »Ich würde gern eine Bootsfahrt auf der Aisne machen. Hoffentlich hast du nachher noch Lust dazu.«


  »Weiter, weiter!«, sagte der Patricius unwirsch. »Die Lage im Kaiserreich!« Die Aufforderung galt zwei älteren Herren, deren bewundernde Blicke der Dame zum Fenster gefolgt waren.


  Der dünne Seidenstoff ihrer langen Tunika, unter der ein koisches Unterkleid neckisch hervorsah, ließ von dem vollkommenen Körper nur noch wenig zu ahnen übrig. Die Sonnenstrahlen, die zum Fenster hereinfielen, durchleuchteten alles höchst indiskret.


  Der comes palatii Leunardus, ein würdiger Weißbart, musste sich von diesem Anblick erst losreißen. Er räusperte sich, ordnete seine Wachstafeln und fuhr fort mit dem Vortrag des monatlichen Lageberichts.


  Nach jüngsten Nachrichten, führte er aus, hätten die Ostgoten im Dienste des Kaisers Zeno einen Aufstand der Byzantiner niedergeschlagen, der einen Gegenkaiser an die Macht bringen sollte. Ihrem jungen König Theoderich sei die Ehre eines Triumphs zuteilgeworden. Sogar eine Reiterstatue von ihm, die man in Konstantinopel aufstellen wolle, sei in Auftrag gegeben.


  »Ein Schlaukopf, dieser Zeno«, brummte Syagrius, ohne den starren Blick vom Spielbrett zu wenden. »Er beschäftigt seine Barbaren. So kommen sie nicht auf dumme Gedanken. Zum Beispiel nach Westen zu wandern und sich mit den Goten bei uns in Gallien zusammenzutun. Weiter. Italien!«


  Leider sei dort die Lage unverändert, referierte der Comes. Sie tendiere sogar zur Verschlechterung. Der angemaßte Barbarenkönig Odoaker festige zügig seine Stellung. Von einer Rückkehr des vor zehn Jahren vertriebenen Kaisers Romulus Augustulus könne nicht mehr die Rede sein. Odoaker baue seine neue Residenz in Ravenna. Im Augenblick sei keine Kraft erkennbar, die seine Herrschaft erschüttern könne. Es heiße aber, dass ihn der Ostkaiser Zeno nicht anerkenne.


  Der Patricius brütete über dem Spielbrett.


  »Ein Dummkopf, dieser Zeno!«, fand er. »Wäre er schlau, würde er etwas unternehmen. Wenn er weiter so untätig zusieht, werden ihn die Blauen… ich meine, werden ihn die Barbaren…«


  Er entschloss sich, seinerseits, nicht mehr untätig zuzusehen und einen Zug zu machen. So griff er nach einem der roten Spielsteine. Doch gleich zuckte die Hand zurück, als könnte sie sich verbrennen.


  Die Dame am Fenster drehte sich um und schürzte die Lippen zu einem mokanten Lächeln.


  »Weiter, weiter! Die Lage bei uns in Gallien. Die Burgunder!«


  Keine Veränderung, konstatierte der Comes Leunardus. Die beiden rivalisierenden Brüder in Genf und Lyon. Gundobad, der in Lyon, offensichtlich der Oberkönig, der jüngere Bruder Godegisel untergeordnet. Der Bischof Avitus von Vienne weiter vergebens bemüht, die arianischen Herrscher zum römisch-katholischen Glauben zu bekehren. Bisher keine greifbaren Erfolge, doch weiterhin religiöse Toleranz. Überdies verhielten sich die Burgunder friedlich. Keine Grenzverletzungen, keine Vorstöße in das Gebiet des Patricius.


  »Dafür sind die Blauen sehr tief in mein Gebiet eingedrungen«, klagte Syagrius. »Aber ich werde sie… werde sie… so!« Er entschloss sich nun doch, einen Zug zu machen.


  Die Dame leckte geziert mit der Zungenspitze die Reste der Süßspeise von den Fingern, kehrte ans Spielbrett zurück, überblickte im Stehen kurz die Stellung, nahm den roten Stein, den er geschoben hatte, vom Brett und setzte ohne Zögern einen ihrer blauen ins Zentrum der roten Bastion.


  Der Patricius stieß einen Fluch aus. Sie lächelte beifallheischend und erntete die anerkennenden Blicke der beiden Würdenträger.


  »Die Goten!«, befahl Syagrius grimmig.


  Unter den Westgoten von Toulouse, fuhr der Weißbart fort, habe sich seit der Machtübernahme durch den zweiten Alarich für die römische Kirche ebenfalls eine gewisse Entspannung ergeben. Die scharfen Verfolgungen unter dessen Vater Eurich würden nicht fortgesetzt. In mehreren Diözesen seien die Bischofsstühle neu besetzt worden. Anders dagegen sei die Lage in den Städten, die man zuletzt an die Goten verloren habe. Die Arianer seien dort auf dem Vormarsch.


  »Dann muss man sie eben wieder zurücktreiben!«, polterte der Patricius, wobei nicht ganz klar war, ob er die Arianer oder die blauen Steine meinte.


  Der zweite der beiden Würdenträger, Structus, militärisch gewandet, eisgrau, kurzbeinig, straff, mit den Rangabzeichen eines Legaten, bezog die Bemerkung auf sich und setzte eine beleidigte Miene auf.


  »Davon, Patricius, kann nicht die Rede sein!«, schnarrte er. »Und wenn ich das als Tadel verstehen soll, muss ich ihn von mir weisen. Zurücktreiben? Unsere Truppen reichen gerade noch, um unsere Hauptstadt Soissons und die nahe Umgebung zu schützen. Schon Paris ist mehr oder weniger auf sich allein angewiesen. Wir sind nicht mehr in der Lage, in die Grenzstädte Garnisonen zu legen. Das ist schlichtweg unmöglich und wäre übrigens auch nicht ratsam. Unsere beiden Legionen bestehen hauptsächlich aus Goten und Franken. Je weiter sie sich von hier entfernen, desto unzuverlässiger werden sie. Bei dem letzten Scharmützel mit Eurichs Truppen lief eine ganze Kohorte über.«


  »Es ist nicht nötig, Structus, mich daran zu erinnern!«, knurrte Syagrius.


  »Jemand erzählte mir«, sagte die Dame, die sich am Fenster niederließ und die Beine übereinanderschlug, »dass die verräterische Kohorte dich, den Patricius und Oberfeldherrn, schon gefangen genommen hatte und mitnehmen wollte. So wärst du beinahe dein eigener Verräter geworden.«


  »Das konnte ja zum Glück noch verhindert werden«, bemerkte Structus mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Meine Leute haben ihn im letzten Augenblick rausgehauen.«


  »Ich hatte dich ein für alle Mal angewiesen, über diese Vorgänge zu schweigen!«, fuhr der Patricius ihn an.


  Die Griechin lachte auf, lehnte sich auf der Bank zurück und wippte anmutig mit dem Fuß, an dem eine zierliche Sandale steckte.


  »Wahrhaftig – zum Glück! Sonst wären wir wohl damals schon gotisch geworden. Dann hätte ich jetzt ein gestreiftes Wollkleid an, knielang, das ich mit schweren Fibeln zustecken müsste. Dazu trüge ich Schnallenschuhe, lederne Strumpfbänder und einen Gürtel, an dem Schlüssel, Kämme und Messer klapperten. Wie ein Lastesel würde ich daran schleppen!«


  »Keine Sorge, schöne Dame, wir werden nicht gotisch«, sagte Structus, indem er sich reckte. »Durch die Kämpfe der letzten Jahre sind wir zwar sehr geschwächt. Dennoch besteht kein Grund zur Panik. Hier in Soissons sind wir auf jeden Fall in Sicherheit, diese Festung ist uneinnehmbar. Selbst wenn sich mal eine barbarische Horde bis zu uns vorkämpfte, würde sie doch an den Mauern scheitern. Denn vom Belagerungskrieg verstehen die Barbaren, wenn ich so sagen darf, so viel wie von der Zubereitung von Soßen.«


  »Wie wahr!«, stimmte der weißbärtige Leunardus bei. »Denen ist bis jetzt noch jede Soße… will sagen, jede Belagerung misslungen!« Greisenhaft meckernd, belachte er seinen Scherz.


  »Unsere Lage ist also noch nicht ganz hoffnungslos«, sagte die Griechin heiter. »Und wie steht es bei dir, großer Feldherr?«


  »Vielleicht nimmt endlich mal jemand Rücksicht darauf, dass ich nachdenke!«, beschwerte sich der Patricius heftig.


  »Lass es bleiben!«, sagte sie. »Was deine Lage betrifft, so ist sie tatsächlich hoffnungslos. Gib lieber auf!«


  Syagrius warf einen letzten wütenden Blick auf das Brett. Dann griff er mit beiden Händen zu und brachte die Steine durcheinander.


  »Möchte wissen, wie du das wieder geschafft hast! Ich hatte gleich anfangs mehrere Treffer, ich hätte gewinnen müssen! Jaja, ich konnte gar nicht verlieren! Gestehe, du hast mich betrogen, so wie du mich immer betrügst!«


  »Warum sollte ich?«, erwiderte Scylla gelassen. »Das war ja nicht nötig. Das ›Soldatenspiel‹ liegt dir nun einmal nicht. Als Stratege bist du zu unvorsichtig, du führst deine Phalanx glatt in die Niederlage. Deine Angriffe sind überhastet, du vernachlässigst deine Flügel, du lässt dich einkreisen. Und auf jede Kriegslist fällst du herein. Eine Armee, die du führst, ist zu bedauern!«


  »Schweig!«


  Im nächsten Augenblick flog das Brett vom Tisch, und die Spielsteine rollten über den Fußboden. Ein Diener, der gerade mit Getränken gekommen war, sammelte rasch alles ein und brachte es in einem Wandschrank unter.


  Syagrius stand schwerfällig auf, raffte das weite, bequeme Gewand mit dem doppelten Purpurstreifen der Nobilität und schritt, die Hände auf dem Rücken, in dem kleinen Empfangssaal auf und ab. Beim Spielen geriet er stets so in Hitze, dass er sich auf diese Weise beruhigen musste.


  Noch immer glühte seine Stirnglatze, schweißfeucht ringelten sich die grauen Löckchen in seinem Nacken. Er war ein fetter, früh gealterter Mann von einundfünfzig Jahren.


  Scylla beobachtete ihren Geliebten, doch jetzt nicht mehr heiter. Es schien, als machte sie in diesem Augenblick, wie wohl schon öfter, eine Rechnung auf, die zwei Posten enthielt. Der zweite war ihr eigenes Alter – dreiundzwanzig Jahre.


  Was die äußere Erscheinung betraf, konnte ein Paar kaum ungleicher sein. Alles an ihr war schmal und schlank: ihr Gesicht, ihre Schultern, ihr Hals, ihre Hände. Anmutig, lebhaft, jugendlich waren ihre Haltung und ihre Gebärden. Sie trug eine schwarze Perücke im ägyptischen Stil, und auch mit dem dicken Lidstrich, der die großen dunklen Augen noch stärker hervorhob, ahmte sie die Damen vom Nil nach. Sie hatte dazu ein gutes Recht, ihre Mutter stammte aus Alexandria.


  Da Syagrius hartnäckig schwieg und keine Fragen mehr stellte, hatten die beiden alten Würdenträger den Eindruck, die Audienz sei beendet.


  »Befiehlst du, Patricius, dass wir fortfahren?«, fragte der Comes anstandshalber.


  Syagrius wollte sie gerade mit einer Handbewegung entlassen, als plötzlich ein Geräusch an sein Ohr drang.


  Er blieb stehen, und seine Miene, die sich schon etwas entspannt hatte, nahm wieder den Ausdruck von Missbehagen und Beunruhigung an. Es war das sich nähernde Geräusch, das ein Krückstock verursachte, der energisch auf den steinernen Fußboden des Vestibüls gestoßen wurde.


  Im nächsten Augenblick erschien denn auch Titia, seine Gemahlin. Sie war etwa sechzig Jahre alt und über und über mit Schmuck behangen, womit sie den Zustand vorgeschrittener Hinfälligkeit, in dem sie sich augenscheinlich befand, zu kaschieren suchte.


  Ihr folgte, neben ihr hertrippelnd und sie stützend, der Bischof Remigius, in voller Amtstracht wie bei allen wichtigen Anlässen.


  »Syagrius!«, donnerte Frau Titia mit einer Stimme, um die sie der griechische Lautsprecher und Troja-Held Stentor beneidet hätte. »Dein Reich wankt, und du vergnügst dich! Soeben berichtet mir der heilige Bischof, dass wieder die ungeheuerlichsten Verbrechen geschehen sind. Das Gut des Senators Potitius wurde ausgeraubt und verheert. Den jungen Potitius hat man entsetzlich gefoltert und beinahe umgebracht. Der Diakon Chundo wurde gleichfalls misshandelt und gemeinsam mit ihm in den Wald gejagt, den wilden Tieren zum Fraß. Den Heiligen selbst hat man eingekerkert und in eine Jauchegrube geworfen. Und wer hat dies alles verbrochen? Der scheußliche, zottelhaarige junge Unhold von Tournai mit seiner Verbrecherbande! Wie lange soll das noch weitergehen? Was müssen wir noch alles ertragen? Den ehrenwerten Senator Potitius traf der Schlag, und er starb auf der Stelle, als er von seinen Verlusten erfuhr. Wer kann auch angesichts solcher Abscheulichkeiten unbeschwert und gelassen weiterleben! Nur du kannst es in deiner Dickfälligkeit und Vergnügungssucht! Ich verlange, dass du dich endlich besinnst! Dass du deine Verantwortung wahrnimmst! Jage die fränkischen Hunde zum Teufel! Treibe sie in den Rhein! Oder schicke diese Wilden zurück auf die andere Seite, in ihre germanischen Urwälder, zu den Bären und Wölfen!«


  Jede dieser ehernen Forderungen bekräftigte Frau Titia, indem sie heftig den Stock auf den Boden stieß, was wiederum jedes Mal ein Zucken im Gesicht des Angeschrienen verursachte.


  Die erzürnte Gemahlin des Patricius versäumte auch nicht, bei der mehrfachen Erwähnung seiner Vergnügungssucht giftige Seitenblicke auf seine Geliebte zu werfen.


  Die schöne Scylla nahm es unbeeindruckt.


  Beunruhigung lösten allerdings die von Frau Titia genannten Tatsachen bei Leunardus und Structus aus, die gleich nach Einzelheiten fragten. Damit ging das Wort an Remigius über. Der Bischof hatte aus gutem Grund den dramatischen Auftritt der Gemahlin des Patricius überlassen. Er hatte sie gleich aufgesucht, nachdem er in Soissons eingetroffen war.


  Hier wie zu Hause in Reims und anderswo besaß er unter den älteren Damen der gallorömischen Aristokratie die eifrigsten Parteigänger.


  Die längst verstorbene Mutter des Syagrius hatte ihn schon als jungen Bischof gefördert und den Ruf seiner Heiligkeit verbreitet. Frau Titia stand ihrer Schwiegermutter in dieser Hinsicht kaum nach, und so ging er gewöhnlich zuerst zu ihr, vor allem, wenn er ein wichtiges oder schwieriges Anliegen hatte. Dann benutzte er, wie er schon mal im vertrauten Gespräch unter Amtsbrüdern zugab, die alte Vettel mit ihrem Krückstock und ihrer Posaunenstimme als »Rammbock«, um den hartleibigen Syagrius, der ihm nicht immer wohlgesinnt war, seinen Wünschen zu öffnen. So war es auch diesmal.


  Nachdem Frau Titia den nötigen Schrecken ausgelöst und ihm damit Aufmerksamkeit gesichert hatte, schlug Remigius, der den Patricius und die anderen nun endlich auch in würdiger Weise grüßte, moderatere Töne an.


  Er habe, erklärte er mit verbindlichem Lächeln, zwar Verständnis für den Wunsch der hohen Dame, die Barbaren radikal und rücksichtslos zu behandeln, doch müsse er einer christlichen Lösung den Vorzug geben. Dies gelte besonders für die Franken. Da inzwischen vier Fünftel Galliens von Barbaren besetzt und beherrscht seien, komme es gerade jetzt darauf an, den Tatendrang möglichst vieler dieser Völker und Stämme in eine nützliche, gottgefällige Richtung zu lenken. Dazu eine Empfehlung zu geben, sei er gekommen.


  Es sei leider wahr, fuhr er fort, dass die Übergriffe der Franken auf das »Imperium« (so nannte er das Rumpfgebilde von früheren römischen Provinzen aus Höflichkeit gegen den Patricius) in letzter Zeit zunähmen. Die benannten Greuel seien vorgefallen. Er berichtete alles, was er teilweise selber in Tournai erlebt, teilweise erst erfahren hatte, als er von seiner Missionsreise durch die Frankengebiete heimgekehrt war.


  Der junge Potitius, der sich in halbtotem Zustand nach Reims gerettet habe, sei vor ihm als beredter Ankläger aufgetreten. Der Diakon Chundo befinde sich immer noch in kritischem Zustand.


  Und es sei leider auch wahr, dass einer für alles verantwortlich sei: Chlodwig, der junge König der Franken von Tournai.


  »Dennoch gebe ich die Hoffnung nicht auf«, fuhr der Bischof fort, »ihn für uns zu gewinnen, das heißt für das Imperium und die Kirche. Es muss uns gelingen, das einstige nützliche Föderatenverhältnis wiederherzustellen. Zweifellos ist er zu früh zur Herrschaft gekommen – mit sechzehn Jahren, bedenkt das bitte! Er weiß noch immer nicht mit ihr umzugehen. Man muss ihm deshalb den rechten Weg weisen. Ich habe, Patricius, lange und gründlich darüber nachgedacht. Deshalb mein Rat: Du solltest ihm eine Aufgabe stellen! Eine Aufgabe, meine ich, die ihn fordert, die seiner jugendlichen Kraft und seinem überschäumenden Temperament gemäß ist. Worauf es ankommt, ist doch, den Tatendrang dieses Raufbolds und seiner Horden zu nutzen und auf ein uns genehmes Ziel auszurichten. Damit es ein Ende hat mit den schändlichen Übergriffen! Ich rate dir deshalb, schicke ihn in einen Feldzug für die Sache Gottes und des Imperiums. Schicke ihn und seine übermütige Bande dorthin, wo sie sich gottgefällig austoben können… wo sie nicht das Imperium und seine besten und edelsten Männer schädigen, sondern ihresgleichen – Barbaren und Ungläubige. Und wenn du mich fragst, welche ungläubigen Banden ich meine, dann sage ich: die aus Britannien! Täglich landen noch immer Scharen dieser Wilden an unseren Küsten, auf der Flucht vor anderen Barbaren, den Sachsen und Angeln. Über die Meerenge kommen sie zu uns herüber, siedeln sich, ohne zu fragen, an, besetzen einen Platz nach dem anderen. Die Aremorica haben sie schon zum Teil in der Hand, und wenn wir nicht aufpassen, droht uns von dort die nächste Gefahr. Erste Anzeichen gibt es. Ich könnte euch Beispiele nennen, von denen ich auf meiner Reise erfuhr. Haltet sie auf, bevor es zu spät ist! Hütet euch vor den unbekannten Barbaren, stützt euch lieber auf die bekannten! Gebt Chlodwig und seinen Leuten etwas zu tun, und ihr werdet erfahren, dass ihnen die alte Frankentugend, Freundschaft zu uns Römern zu halten, noch nicht abhandengekommen ist!«


  Der Vorschlag zündete. Unversehens war aus einer langweiligen Lagebesprechung ein Kriegsrat geworden. Ein frischer Geist belebte die älteren Herren.


  Leunardus und Structus stimmten ohne Bedenken zu. Die häufigen Hiobsbotschaften aus den nördlichen Grenzgebieten hatten sie längst befürchten lassen, dass man irgendwann Taten von ihnen verlangte. Was für Würdenträger, die sich im Amt halten wollen, ja immer riskant ist. Nun bot sich ein eleganter Ausweg.


  Der geschichtskundige Leunardus lobte den Bischof für seinen Vorschlag, weil er damit die besten Erfahrungen römischer Germanenpolitik aufnahm. War man nicht schon vor fast fünfhundert Jahren, nach der katastrophalen Niederlage gegen Arminius, zu der Einsicht gelangt, es sei das Beste, die Germanen sich selbst zu überlassen, damit sie sich an ihren inneren Zwistigkeiten aufrieben? Wenn die Barbaren sich ringsum bekämpften, würde man in ihrer Mitte umso sicherer sein.


  Auch Structus betonte diesen Gesichtspunkt. Er wies darauf hin, in einem solchen Krieg werde der Blutzoll sowohl der Eindringlinge aus Britannien als auch ihrer fränkischen Widersacher so erheblich sein, dass es auf beiden Seiten zu einer lang anhaltenden militärischen Schwächung käme. Man werde dann so gut wie kampflos in die Gebiete einmarschieren, die derzeit noch widerrechtlich besetzt seien, und der Patricius werde als Imperator triumphieren.


  Dieser Gedanke tat Syagrius wohl und verscheuchte seine Missstimmung endgültig.


  Der Vorschlag des Bischofs, erklärte er, entspreche haargenau seinen strategischen Absichten. Schon lange habe er selbst diese Idee gehabt. Als legitimer Platzhalter der weströmischen Kaiser sei er ja deren Interessen verpflichtet.


  »Der Tag wird kommen«, verkündete er, »an dem wieder ein römischer Kaiser ganz Gallien regieren wird! Irgendwann müssen wir damit anfangen, ein Gebiet nach dem anderen zurückzuerobern. Je früher wir das tun, desto besser. Ich meine, dies wäre ein erster Schritt. Als Stratege denke ich großräumig und langfristig. Kleine Niederlagen erschüttern mich nicht!«


  Er warf Scylla, die ihm mit gespielter Bewunderung zuhörte, einen herausfordernden Blick zu.


  »Ich habe immer das große Ziel im Auge. Und am Ende wird, wie du schon richtig bemerktest, Structus, der Triumph stehen. Mein Wahlspruch ist: Warte – erkenne – triumphiere!«


  »Damit belebst du die Tradition Caesars«, schmeichelte Leunardus. »Der kam, sah, siegte!«


  »In den Rhein mit den Barbaren!«, trompetete Frau Titia, die etwas schwerhörig war und nicht alles verstanden hatte.


  »Sie werden sich gegenseitig ins Nordmeer treiben«, sagte Syagrius. »Aber du solltest dich jetzt ausruhen, meine Teure.«


  Nachdem Frau Titia sich zurückgezogen hatte, wurden sogleich die notwendigen Maßnahmen beschlossen.


  Ein Militärtribun sollte bereits in den nächsten Tagen nach Tournai, Cambrai und den anderen kleinen fränkischen Residenzen aufbrechen und den Königen den Marschbefehl überbringen. Zur Erinnerung würde er ihnen Kopien der alten Föderatenverträge vorlegen, die Leunardus in seiner Kanzlei herstellen wollte. Derselbe Tribun sollte dann mit einer begleitenden Kohorte an einem mit den Königen zu vereinbarenden Treffpunkt die fränkischen Heerhaufen erwarten. Von dort aus würde der Abmarsch in die bretonischen Gebiete beginnen.


  Leunardus und Structus, die vor Tatendurst sprühten, meldeten sich ab und gingen.


  Auch Remigius war schon an der Tür zum Vestibül. Er nickte Syagrius und seiner Geliebten, die die lange Beratung mit stummer Geduld verfolgt hatte, zum Abschied zu – doch da fiel ihm noch etwas ein. Er kehrte zu ihnen zurück.


  Kapitel 11


  »Ich möchte dir noch etwas mitteilen, Patricius«, sagte der Bischof, »was die Herren, die uns gerade verlassen haben, vielleicht noch nicht wissen sollten. Jetzt müssen wir alle Kräfte anspannen und können keine Unruhe brauchen.«


  »Und… was ist es?«, fragte Syagrius ungeduldig. Er hatte sich neben Scylla auf der Polsterbank niedergelassen und nahm seufzend die Hand von ihrem Knie. »Nun rede schon! Ich habe noch mehr zu tun!«


  »Es handelt sich um eine interessante Nachricht im Zusammenhang mit Chlodwigs letztem Beutezug. Der Diakon Chundo und der junge Potitius sahen unter den Franken einen Mann, der ohne jeden Zweifel dein früherer Reiterhauptmann Baddo war.«


  »Wie? Was? Unmöglich!«, sagte Syagrius auflachend. »Das ist völlig ausgeschlossen!«


  »Ich bin anderer Meinung, Patricius«, entgegnete Remigius, höflich lächelnd. »Ein Irrtum ist schon deshalb wenig wahrscheinlich, weil dieser Baddo einige Zeit bei uns in Reims stationiert war und als Einäugiger ziemlich auffällig ist. Der Mann hatte überdies am Ohr die Markierung eines besonders gefährlichen Sklaven. Man hatte mir berichtet, dass er von dir verurteilt wurde und mit einem Treck nach Spanien unterwegs war. Aber dort ist er anscheinend nicht angekommen.«


  »Unglaublich!«, murmelte Syagrius. »Jaja, er ging mit einem Sklaventreck ab. Er wurde tatsächlich bei denen von Tournai gesehen? Wenn das wahr ist… wenn das wirklich wahr ist, dann… dann ist er also geflohen!«


  »Das muss man voraussetzen.«


  »Ein Mörder! Ein Schuft! Ein gefährliches Element! Warum hat man ihn nicht sicher bewacht?«


  Mit dieser Frage wandte er sich an Scylla, die in gelöster Haltung neben ihm saß und bei der Mitteilung des Bischofs nur so viel Betroffenheit gezeigt hatte, wie es sich für die Witwe von Baddos Opfer gehörte.


  »Warum fragst du das mich?«, sagte sie. »Ich bin selber empört. Es waren ja wohl deine Leute, die ihn so nachlässig bewachten.«


  »Es waren die Leute des Sklavenhändlers. Veteranen, ausgediente Athleten, Lumpenpack.«


  »Jedenfalls ist dieser Baddo nun wieder in Freiheit«, stellte Remigius noch einmal fest.


  »Das hat man davon, wenn man mit den Barbaren milde verfährt!«, ereiferte sich der Patricius, von dessen Stirn plötzlich wieder Schweißtropfen perlten. »Ich hätte ihn zum Tode verurteilen sollen, dann wäre er unschädlich! Jetzt sinnt er natürlich auf Vergeltung. Steht er bei Chlodwig in Gunst?«


  »Sehr wahrscheinlich. Er tauchte in seiner unmittelbaren Umgebung auf. Wollte sogar Potitius und Chundo vor aller Augen ermorden. Was Chlodwig aber verhinderte.«


  »Trotzdem… da gesellt sich ein Schurke zum anderen! Wer weiß, was die beiden gemeinsam aushecken werden! Vielleicht stiftet Baddo Chlodwig an, auch meine eigenen Güter zu überfallen. Einige liegen ja in Grenznähe. Hätte ich den Kerl nur gleich hinrichten lassen! Er wird behaupten, dass ihm unrecht getan wurde. Er wird irgendeine haarsträubende Geschichte erzählen!«


  »Zweifellos war dein Urteil gerecht«, sagte Remigius geschmeidig, »und Gott der Allmächtige schützt den Gerechten. Doch um ganz sicherzugehen, Patricius, solltest du Chlodwig nicht allzu viel Zeit lassen, sich solche Geschichten…« Der Bischof sah Scylla an, die seinen Blick ohne Scheu, ja sogar mit einer gewissen Herausforderung erwiderte. »… solche Geschichten, meine ich, anzuhören und sich dem Einfluss des Baddo auszusetzen. Verfahre so, wie ich dir riet und wie du gerade beschlossen hast. Setze ihn unverzüglich in Marsch!«


  »Das werde ich tun. Der Tribun geht morgen schon ab.«


  »Dann bin ich unbesorgt. Gott mit euch!« Remigius neigte den Kopf, deutete das Kreuzzeichen an und ging hinaus.


  »Ich muss mich wundern, dass du so ruhig bleibst!«, sagte Syagrius vorwurfsvoll, als er mit Scylla allein war.


  »Soll ich mich so gebärden wie du?«, erwiderte sie spöttisch. »Beunruhigt? Ängstlich? Und damit zeigen, dass ich Grund dazu habe? Wozu? Remigius ahnt auch so, was passiert ist.«


  »Und wenn er es ahnt! Das soll jetzt nicht unsere Sorge sein. Unschuldslämmer sind diese Bischöfe auch nicht, und sie vergeben gern eine Sünde, wenn der Sünder ihren Interessen dient. Und Angst vor Chlodwig haben sie genauso wie…«


  »Wie du!«, sagte Scylla auflachend.


  »Wie die bedauernswerten Gutsbesitzer im Grenzbereich, wollte ich sagen.«


  »Zu denen du selber ja auch gehörst.«


  »Nun ja, so ist es. Und es ist wahrhaftig kein angenehmer Gedanken, diesen verwegenen Teufel Baddo, der zu jeder Untat bereit ist, jetzt bei Chlodwig zu wissen. Zumal sich die beiden von früher kennen und fast gleichaltrig sind. Das kann und das wird nichts Gutes bedeuten! Baddo wird alles daransetzen, mich zu schädigen. Ich muss die Wachen in meinen Landvillen verstärken. Am besten mit ein paar Hundertschaften zusätzlich. Ich werde gleich…«


  Er stand auf und ging zu dem Wandschrank. Dort lagen in einem der offenen Fächer mehrere kleine Lärminstrumente – eine Klapper, eine Handtrommel, Rasseln, Becken –, mit denen der Patricius verschiedenen Untergebenen anzeigte, dass sie vor ihm erscheinen sollten. Er griff nach der Trommel, um den diensthabenden Kommandanten seiner Leibwache zu rufen.


  »Warte doch!«, sagte Scylla. »Du solltest mir erst einmal zuhören, ehe du Lärm schlägst. Dann wirst du verstehen, wie alles zusammenhängt. Und feststellen, dass es eventuell etwas Gutes bedeutet.«


  »Wie?«, rief Syagrius überrascht. »Du weißt etwas von der Sache?«


  »Jedenfalls mehr als der Bischof Remigius.«


  »Du wusstest, dass Baddo entkommen ist?«


  »Ja.«


  »Und dass er zu Chlodwig geflohen ist?«


  »Das wusste ich zwar nicht genau, doch ich war sicher, dass er es tun würde. Jetzt haben wir die Gewissheit.«


  »Du scheinst dich darüber zu freuen!«


  »Ich hoffte darauf.«


  »Du hofftest darauf? Und wie… wie kam das? Was hattest du noch mit ihm zu schaffen?«, fragte der Patricius scharf.


  Die Griechin warf den Kopf zurück und lachte eine ganze Kaskade. »Das klingt ja wie Eifersucht. Ist aber wirklich unangebracht. Eigentlich wollte ich dich nicht einweihen. Aber nun muss ich es wohl, sonst verdirbst du noch alles. Ich selber hab ihm zur Flucht verholfen.«


  »Du selber…? Du selber hast ihm…? Dann hast du ihn also doch…?«


  »Nein, nicht geliebt. Wie könnte ich denn! Einen einäugigen Barbaren! Aber ich wollte, dass er freikam.«


  »Das war gegen unsere Abrede!«


  »Ist aber in deinem Interesse.«


  »Das erkläre mir!«


  Der Patricius hatte noch immer die kleine Trommel in der Hand. Scylla ging zu ihm, nahm sie und legte sie in den Schrank zurück. Sie schmiegte sich einen Augenblick an ihn und schnurrte: »Wenn ich es dir erkläre… wirst du dann auch mit mir die Bootsfahrt machen?«


  Sie erließ ihm die Antwort, führte ihn zu dem Tisch, an dem sie zuvor gespielt hatten, und setzte sich ihm gegenüber.


  Der Diener, der von Zeit zu Zeit die Erfrischungen brachte, stellte dort gerade zwei hohe Glasbecher mit eisgekühlten Getränken hin. Scylla nahm einen, nippte daran und wartete, bis der Diener gegangen war.


  »Du weißt nicht viel über diesen Baddo«, sagte sie. »Er interessierte dich ja auch nicht. Und auch ich war nicht sehr an ihm interessiert und hörte nur mit halbem Ohr zu, als er bei einem unserer Ausritte aus seinem Leben erzählte. Doch einiges blieb mir im Gedächtnis, und das bekam auf einmal Bedeutung.«


  »Da bin ich nun wirklich sehr gespannt«, sagte der Patricius und knetete seine beringten Finger.


  »Willst du nicht das Mulsum probieren? Es ist köstlich.«


  »Überfordere nicht meine Geduld!«


  »Nun… Sein Vater – ich glaube, er hieß Badegisel – war ein Gefolgsmann des alten Childerich, eures geschätzten Föderaten, des Vaters von Chlodwig. Du kanntest Childerich ja noch gut… Er war, gelinde gesagt, ein Scheusal. Er stellte den Frauen und Töchtern seiner Gefolgsleute nach – je jünger sie waren, desto besser. Und einige brachte er sogar um, damit sie nicht darüber reden konnten. Manche verschwanden spurlos, von anderen fand man die Leichen. Richtig nachweisen konnte man ihm nichts, die Mädchen schwiegen aus Angst, und er war sehr vorsichtig. Doch irgendwann taten sich ein paar argwöhnische Väter zusammen, schlichen ihm nach und ertappten ihn. Und nur weil er ein Langhaariger und König war und diese abergläubischen Franken Unheil für alle befürchteten, wenn sie einen Merowinger totschlugen, behielt er sein Leben. Sie jagten ihn aber davon, und er floh über den Rhein zu den Thüringern. Und die Franken kamen zu deinem Vater…«


  »Jaja, das ist mir natürlich alles bekannt«, sagte Syagrius ungeduldig. »Ich war zu der Zeit Mitte zwanzig. Mein Vater Aegidius war magister militum für Gallien, überwarf sich aber mit dem Reichsregenten Ricimer und regierte schon damals völlig unabhängig von Rom, so wie ich später auch. Die Franken von Tournai machten ihn zu ihrem König, aber nur vorübergehend. Bis er ihnen zu streng wurde und römisches Recht einführen wollte. Da riefen sie den Childerich, ihren Mädchenschänder, zurück. Der war dann doch für sie das kleine Übel. Aber was hat das alles mit Baddo zu tun?«


  »Zwei seiner Schwestern waren Childerichs Opfer. Er hatte beide geschändet und vermutlich ermordet. Man fand ihre Leichen im Wald.«


  »Ah! Das wusste ich allerdings nicht.«


  »Badegisel, der Vater der Mädchen, hatte Childerichs Tod gefordert. Immerhin konnte er als Hauptankläger seine Vertreibung erreichen. Aber – du sagtest es gerade – dann gab es einige Mächtige unter den Franken, die ihn zurückhaben wollten. Die setzten sich durch, und abermals wurde Childerich König. Und Badegisel beugte sich, verzichtete auf seine Rache und musste sogar einen Eid leisten, nie wieder von einem Mord an seinen Töchtern zu reden. Er blieb noch zehn Jahre in Tournai, doch dann wurde auf ihn ein Anschlag verübt – auf Anstiften des Königs, wie sich herausstellte. Da ließ er alles im Stich, kam mit seiner Familie hierher und trat in deine Dienste.«


  »Ja, ich erinnere mich an den Mann, er muss lange tot sein. Und weiter? Weiter?«


  »Sein Sohn Baddo wusste von der Geschichte. Er verachtete seinen Vater, weil der sich unterworfen hatte. Er schwor sich im Stillen, die Blutrache doch noch auszuführen. Mindestens ein Merowinger sollte für seine Schwestern sterben! Als Knabe war er Chlodwigs Spielgefährte, einmal bewarfen sie sich mit Steinen, und Baddo hoffte damals schon, es würde gelingen. Doch es kam anders. Er selbst wurde von einem Stein getroffen, den Chlodwig geschleudert hatte, verlor ein Auge und beinahe das Leben. So wurde die Rache aufgeschoben.«


  »Aufgeschoben? Du willst damit sagen, dass Baddo Chlodwig noch immer nach dem Leben trachtet?«, fragte der Patricius, dessen Interesse am Gegenstand des Gesprächs plötzlich erwachte.


  »Er wird nicht ruhen, ehe es vollbracht ist!«, erwiderte Scylla. »Er hat es auch mir noch einmal geschworen. Er wollte baldmöglichst nach Tournai gehen, vielleicht als Bauer oder Händler verkleidet, und Chlodwig auflauern. Oder sogar in seine Gefolgschaft eintreten und irgendwann, wenn die Gelegenheit günstig wäre, zuschlagen. Nun wurde er aber für eine andere Unternehmung gebraucht, die dringender war – von uns, im Falle Ogulnius. Als du ihn dann verurteilt hattest und er mit dem Sklaventreck fortging, auf Nimmerwiedersehen, um irgendwo in einem Bergwerk oder einer Arena zu enden, dachte ich: Schade um die Blutrache an den Merowingern, die er nun nicht mehr ausführen kann und die für uns so nützlich wäre! Und so beschloss ich, etwas zu tun.«


  »Das ist gut, das ist sehr gut!«, rief der Patricius. »Was bist du doch für eine kluge und außergewöhnliche Frau! Und was hast du unternommen? Wie hast du es fertiggebracht, dass er freikam?«


  »Das war nicht schwer. Ich kenne zwei Männer aus der Reiterabteilung, die er befehligte, Georgios und Dimitios. Die hatten uns mehrmals beim Ausritt begleitet. Ich hatte sie dazu selbst ausgewählt, der eine ist Grieche, der andere Dalmatiner, ich kann mich mit ihnen auf Griechisch verständigen. Die beiden konnte ich – natürlich mit Geld – dazu bringen, dem Treck zu folgen und ihn irgendwie herauszuholen. Ich wusste ja, wohin er sich wenden würde, sobald er frei war.«


  »Aber er könnte ja auch seine Freiheit anders benutzen«, sagte Syagrius, wieder besorgt, »und sich nicht an den Merowingern, sondern an uns rächen.«


  »Er wird sich hüten, noch einmal hierherzukommen, wo er als Sklave gezeichnet wurde. Jeder würde ihn ja erkennen und ausliefern. Vor Chlodwig dagegen wird er sich als verfolgte Unschuld ausgeben, als der Betrogene, der Missbrauchte. Und so wird er sich in sein Vertrauen schleichen. Und ganz bestimmt wird er nicht lange zögern, sobald sich die Gelegenheit bietet! Eines Tages, vielleicht schon morgen, erreicht uns die Nachricht…«


  »Gott im Himmel!«, rief Syagrius. »Das wäre wahrhaftig eine Glücksbotschaft! Da wären wir eine Plage los. So würde sich alles von selbst regeln!«


  »Ja. Sie hätten dann keinen König mehr. Der einzige Merowinger, den sie in Tournai noch haben, Chlodwigs Sohn, ist zwei Jahre alt. Wie lange sollte das gutgehen? Da würden viele herrschen wollen, und sie würden sich in ihre magischen Haare geraten.«


  »Und ich müsste dann nur die Hand ausstrecken und zugreifen, so wie damals mein Vater!«


  »Vielleicht ist der Krieg gegen die aus Britannien gar nicht mehr nötig.«


  »Wahrhaftig, das hieße ein großes Ziel mit dem geringsten Aufwand verwirklichen!«, sagte Syagrius begeistert. Er streckte die Arme aus, nahm Scyllas beide Hände und drückte sie. »Was bist du für eine Frau! Erstaunlich, wie weit du vorausblickst!«


  »Ich sehe dich schon in Tournai einziehen. Unter den kleinen Frankenkönigen ist Chlodwig der größte. Die anderen werden sich natürlich gleich unterwerfen.«


  »Vorbei ist es dann mit dieser angemaßten Unabhängigkeit, mit dieser Gesetzlosigkeit! Ein erster großer Schritt zur Rückeroberung Galliens! Und das hätte ich dir zu verdanken.«


  »Ich hoffe, du knauserst dann nicht mit dem Lohn.«


  »Du wirst eines Tages meine Kaiserin sein.«


  »Noch bist du verheiratet.«


  »Die Natur und der Himmel werden ein Einsehen haben.«


  »Wenn aber nicht…?«


  Sie tauchte ihren Blick lange und tief in den seinen, und er hielt stand und wagte nicht auszuweichen.


  Kapitel 12


  Im königlichen Schlafgemach des »Palastes« von Tournai bettete sich die Familie auf altgermanische Art. Man ruhte gemeinsam, doch nach Generationen und Rängen getrennt, auf drei langen Pritschen längs der Wände.


  An der linken Seitenwand lagen die Alten, das hieß die über Vierzigjährigen, zwei Tanten des Königs, Schwestern seines Vaters mit ihren Ehemännern, sowie drei weitere, die Witwen beziehungsweise im späten Jungfernstand waren.


  Die Kinder der Tanten – wiederum sämtlich weiblichen Geschlechts – nahmen mit ihren Gatten, Söhnen und Töchtern die Längsseite gegenüber der Eingangstür ein.


  Der königlichen Familie im engeren Sinne war die rechte Seite vorbehalten. Hier schliefen Frau Basina, die viel Platz beanspruchte, ihre drei Töchter Audofleda, Albofleda und Lanthild und schließlich Sunna, Chlodwigs Frau, mit Theuderich, ihrem zweijährigen Söhnchen. Und manchmal lag hier auch der König, gleich neben der mit einem Sackvorhang bedeckten Türöffnung. Diese führte auf eine Galerie, wo zwei Wächter, die zweimal abgelöst wurden, von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang den Schlaf der vornehmsten aller Franken von Tournai bewachten. Chlodwig war hier allerdings nur selten.


  Er verbrachte die Nächte meist im Gefolgschaftsquartier, auf Stroh, in einer der baufälligen Scheunen des Wirtschaftshofs. In der besseren Jahreszeit schlief er am liebsten im Freien, auf der Pferdekoppel hinter der Festungsmauer oder auf dem Turm, gleich unter dem Himmel, nur in Gesellschaft seiner Hunde.


  Die nächtliche Schlafgemeinschaft mit etwa dreißig Verwandten war ihm zuwider. Er verabscheute das Ächzen und Hüsteln der Alten, das Greinen der Kinder, das Schnarchen, Schniefen und Furzen ringsum, die Ausdünstungen der nackten Leiber in dem fast fensterlosen, nur mit winzigen Luken versehenen Gemach.


  Wenn er mit Sunna allein sein wollte, ritt er mit ihr in den Wald. Dort lagen sie dann an einem Weiher, wo sie mit ihrem Liebesspiel nur die Frösche unterhielten und wo sie sich hinterher abkühlen konnten.


  In der Nähe war eine Jagdhütte, in der sie die Nacht über blieben, wenn es zu spät zur Heimkehr geworden war. Auch im Winter suchten sie manchmal die Hütte auf, wohnten hier sogar tagelang, wuschen sich morgens mit Schnee, brieten Vögel, die Chlodwig mit Pfeil und Bogen erjagte.


  Von Zeit zu Zeit lag er gern bei Sunna. Sie war nicht besonders reizvoll, aber er mochte den rundlichen Körper der kleinen blonden Cousine aus Tongeren und seinen herben Duft, in dem sich Wald und Wiese, Küche und Stall mischten.


  Er kannte Sunna, seit er auf der Welt war. Es gab sie schon in seinen frühesten Erinnerungen. Sie war eine Nichte des Chararich, Waise, am Hof seines Vaters aufgewachsen, neun Jahre älter als er. Als er dreizehn und damit volljährig war, hatte man sie ihm beigelegt, damit sie ihn in das Liebeswerk einführte und damit er recht bald einen Sohn mit ihr zeugte. Denn ein Merowinger musste früh anfangen, weil man nie wissen konnte, wie hoch die Verluste waren, und der Königsstamm musste erhalten bleiben.


  Er war ein launischer und oft unlustiger Liebesschüler, kränkte seine Lehrerin manchmal und misshandelte sie sogar. Doch als er mit sechzehn Jahren König wurde, machte er sie, die vorher nur seine Kebse war, zu seiner Ehefrau, ganz legal nach germanischem Recht, indem er ihren Verwandten den Brautpreis zahlte und sie nach der Brautnacht mit einer Morgengabe bedachte. Und zwei Jahre später brachte sie – nach einer Tochter, die aber schon bald starb – endlich auch den ersehnten Sohn zur Welt.


  Chlodwig kümmerte sich nicht viel um Sunna. Sie lebte irgendwie unter den vielen anderen Frauen, half als Hebamme bei Geburten, arbeitete im Webhaus mit, war auch eine geschickte Schneiderin.


  Wichtig war ihm nur, sie in seiner Nähe zu wissen und jederzeit finden zu können. Er behandelte sie wie einen nützlichen und vertrauten Gegenstand, von dem er sich selten und ungern trennte, höchstens mal für kürzere Zeit, während eines Jagdausflugs oder Beutezugs. Und für die Liebe, sobald er ihrer bedürftig war, blieb sie weiterhin nur allein zuständig. Noch nie hatte er eine andere begehrt.


  An diesem Abend – es war Ende August – hatte Chlodwig sehr spät noch, als fast alle schon schliefen, den Sackvorhang aufgehoben und sich neben Sunna und seinem Sohn ausgestreckt.


  Nur flüchtig berührte er sie und sagte, sie solle weiterschlafen. Er zog sich nicht einmal aus, behielt die Hose und sogar die Schuhe an.


  Sie wusste, er kam nicht, um sich mit ihr zu vergnügen. Das tat er hier niemals. Es käme ihm nicht in den Sinn, wie seine Verwandten irgendwann in der Nacht karnickelgleich plötzlich loszurammeln.


  Sunna versuchte zu schlafen, doch wurde es nur ein leichter Schlummer. Immer wieder erwachte sie und horchte auf seine Atemzüge. Manchmal regte sich der kleine Theuderich neben ihr, und sie beruhigte ihn.


  Endlich, schon gegen Morgen, war sie selber hellwach. Sie richtete sich neben Chlodwig auf und versuchte, in der Dunkelheit sein Gesicht zu erkennen. Er lag, die Hände unter dem Kopf verschränkt, auf dem Rücken. Seine Augen waren weit offen.


  »Was hast du?«, flüsterte sie. »Kannst du noch immer nicht schlafen?«


  »Lass mich. Ich denke nach.«


  »Aber du musst dich doch ausruhen.«


  »Das tue ich ja.«


  »Woran denkst du denn?«


  Er antwortete nicht. Durch die winzigen Luken unter dem Dach sickerte das erste graue Morgenlicht.


  »Chlodwig…«


  »Nun schlaf doch.«


  »Lass mich mitgehen. Ich hätte sonst Angst.«


  »Was soll dir denn hier passieren?«


  »Nicht um mich hab ich Angst, sondern um den Kleinen.«


  »Ich lasse euch Wachen zurück.«


  »Wenn dir etwas zustößt, wird man auch ihn nicht am Leben lassen.«


  »Mir wird nichts passieren.«


  »Aber warum hast du so viele Männer zusammengeholt? So viele waren es noch nie.«


  »Es werden noch mehr. Wenn Ragnachar und dein Onkel mit ihren Leuten dazustoßen.«


  »Kommen die alle hierher?«


  »Nein. Sie marschieren gleich zum Treffpunkt. Nach Bavai.«


  »Aber warum müssen es denn so viele sein? Ist wirklich kein Krieg?«


  »Nein. Es ist, wie ich sagte. Es geht gegen die in der Aremorica. Dieses Keltengesindel, das von der Insel herüberkommt, aus Britannien. Wir werden einige hundert von ihnen einfangen und gute Beute machen.«


  »Aber warum marschiert ihr dann nicht nach Norden, zur Küste? Sondern nach Süden, auf Soissons zu?«


  Chlodwig seufzte.


  »Schlaf weiter. Wenigstens bis die Sonne aufgeht.«


  »Sag es mir doch.«


  »Warum wir…? Das ist der Marschbefehl. Der Tribun hat ihn so übermittelt. Vielleicht will der Patricius uns entgegenkommen und die Führung übernehmen. Vielleicht bringt er noch mehr Truppen mit. Wenn dann das Heer beisammen ist, geht es zur Küste.«


  »Sagst du die Wahrheit?«


  »Warum sollte ich dich anlügen?«


  »Lass mich mitziehen, Chlodwig! Ich könnte beim Kochen und Holzsammeln helfen. Und Verwundete versorgen.«


  »Das fehlte noch. Du als Königin.«


  »Ach, ich bin keine Königin. Ich bin nur deine Frau. Ich will bei dir sein.« Sie legte den Kopf auf seine Brust. »Lass mich mitziehen. Mich und das Kind.«


  »Es wird hell«, sagte er und schob sie weg.


  Er küsste sie auf die Stirn, stand auf, schnallte den Gürtel um, nahm die Franziska auf, die die Nacht über griffbereit neben ihm gelegen hatte. Nochmals bückte er sich und strich dem schlafenden Theuderich über das seidige hellblonde Haar, das schon nach Merowingerart lang war.


  Er hob den Sackvorhang auf und trat auf die Galerie hinaus. Links und rechts von der Tür saßen die beiden Wächter auf Hockern, stützten sich auf ihre Lanzen und dösten.


  Chlodwig gab einem der Hocker einen Tritt. Der Wächter stürzte mit Gepolter zu Boden.


  »Wachen!«, murmelte der König. »Verweichlicht, zuchtlos! Vielleicht hat Sunna recht. Es ist besser, ich nehme sie mit.«


  Kapitel 13


  Anfang September gab der Patricius ein Fest. Es waren wieder Emigranten gekommen. Inzwischen gab es kaum noch ein Haus in Soissons, das nicht aristokratische Familien aufnehmen musste, die vor der Zwangsherrschaft der Germanen geflohen waren.


  Hierher, in die letzte römisch gebliebene Zufluchtsstätte westlich des Balkans, kamen sie aus allen Richtungen: Munizipalbeamte, die von den Vandalen aus ihren fetten Pfründen in Mauretanien gejagt worden waren; Prokuratoren, die seit der Ankunft der Sueben in Spanien nichts mehr zu tun hatten; Offiziere, deren Truppen in Italien zum Usurpator Odoaker übergelaufen waren, geistliche Hirten, die in Süd- und Westgallien ihre Schafe an die Gefolgschaft des Häretikers Arius verloren hatten.


  Hier sammelten sie sich mit ihren vielköpfigen Familien und hastig zusammengerafften Reichtümern, hier pflegten sie ihr Selbstmitleid und ihren Hass und brüteten immer neue nutzlose Pläne aus.


  Jedes Mal, wenn ein Schub Emigranten eintraf, gab der Patricius ein Begrüßungsfest. Und dabei ließ er sich dann als den letzten Garanten des Römertums feiern.


  Diesmal kamen die meisten aus Pavia.


  Frau Titia umarmte beglückt eine Schwägerin und einen Neffen, der sich im letzten heldenmütigen Gefecht gegen den germanischen Unhold ausgezeichnet hatte.


  Es war auch eine Dame dabei, die direkt vom Kaiser Alexander Severus und seiner unglücklichen Gemahlin Gnaea Seia Herennia Sallustia Orba Barbia Orbiana abstammte und einen ebenso unaussprechlichen, überaus vornehmen Namen trug.


  Einige der Ankömmlinge waren seit Jahren unterwegs und hatten eine wahre Odyssee hinter sich. Über Regium, Lilybaeum, Neu-Karthago, vorüber an den Säulen des Herakles, entlang der Küste Lusitaniens und Aquitaniens waren sie per Schiff bis zur Loire-Mündung und schließlich auf einer letzten abenteuerlichen Landetappe hierhergelangt. Zwei Schiffe mit ihrer Habe waren verlorengegangen, eines im Sturm, das andere von Seeräubern gekapert. Die meisten waren nun auf die Wohltätigkeit des Patricius und ihrer glücklicheren Standesgenossen angewiesen.


  Einen Hoffnungsschimmer gab es zwar: Die Neuen brachten das Gerücht mit, der oströmische Kaiser Zeno plane die Rückeroberung Italiens. Aber es hieß auch, er wolle damit seinen Günstling Theoderich beauftragen. Ausgerechnet einen Goten! Wer dachte nicht mit Entsetzen daran, wie die Goten vor knapp achtzig Jahren in Rom gewütet hatten! Als einer der Festgäste auf diese Schrecken zu sprechen kam und nur den Namen des ersten Alarich erwähnte, fielen zwei Damen auf der Stelle in Ohnmacht.


  Doch dies war zunächst der einzige unangenehme Zwischenfall. Das Fest begann in friedfertiger, freundlicher Stimmung und in angemessener Prachtentfaltung. Vormittags gab es einen Dankgottesdienst für die Rettung der Flüchtlinge. Anschließend zog die Gesellschaft in die große Arena von Soissons zu einer Tierhetze, einem Vergnügen, an dem auch die Bevölkerung kostenlos teilnehmen durfte. Nach einer Ruhepause begann das Gelage.


  In der großen Halle des Palastes tafelten dreihundert Gäste. Jeder Geladene erhielt ein Geschenk, für das er ein Los zog. Da gab es dann manche heitere Überraschung, als zum Beispiel eine uralte Dame die äthiopische Tänzerin gewann und ein Glatzkopf ein golddurchwirktes Haarnetz in Empfang nahm.


  Das Mahl bestand aus fünfundzwanzig Gängen. Die Köche des Patricius gaben ihr Bestes, indem sie durch raffinierte Zubereitung einheimischer Gerichte die bei solchen Mahlen beliebten exotischen Delikatessen ersetzten, die nicht mehr zu beschaffen waren. Es gab Frikassee von Fischen und Vögeln, Huhn à la Fronto und à la Apicius, Kalbsfrikadellen, gekochtes Schweineeuter, Wildschweinkoteletts, Lamm, Zicklein und Hasen gedünstet und gepfeffert, zum Nachtisch Eiercreme und süße Weizengrütze mit Obst.


  Die Gäste langten gierig zu und stopften sich ungehemmt die Taschen voll, denn viele, wenn nicht die meisten, lebten trotz ihrer klangvollen Namen und hohen Verdienste am Rande des Elends.


  Die Dankbarkeit gegenüber dem Gastgeber kannte daher auch keine Grenzen. Ein Dichter unter den Emigranten trug eine Ode vor, in der Syagrius als »Schirm und Schutz des Romulusvolkes« und »gütiger Fürst, dessen Antlitz dem Menschen mild wie der Lenz erstrahlt« besungen wurde. Niemandem fiel auf, dass die meisten der Verse vom vor über fünfhundert Jahren gestorbenen Oberschmeichler Horaz gestohlen und ursprünglich für Augustus bestimmt waren. Unter allgemeinem Jubel wurde Syagrius zum »Retter des Vaterlands« ausgerufen und mit einem goldenen Lorbeerkranz geschmückt, den er freilich selber in Auftrag gegeben und bezahlt hatte.


  Es versteht sich, dass er auch seine Weinvorräte nicht schonte, und so gerieten die Konviven bald in eine ausgelassene Stimmung. Sie vergaßen ihre traurige Lage und gaben sich ganz dem genussreichen Augenblick hin.


  In der Halle traten Musikanten, Sänger und Akrobaten auf. Viele Gäste zog es allerdings nach dem schweren Mahl an die frische Luft. Sie flanierten auf den Terrassen und in den Gärten des weiträumigen Palastgeländes. Nicht wenige erklommen sogar die hohen Leitern zum Wehrgang der Festungsmauer. Es gab manchen Spaß, wenn sich die angeheiterten Damen in ihren kostbaren, mit Fett und Soße befleckten Seidengewändern Sprosse für Sprosse dort hinaufquälten, und wenn sie sich dann, auf ihre nicht weniger berauschten Begleiter gestützt, jeden Augenblick aufkreischend, über die tückischen Bohlen bewegten.


  Der Lohn der Mühe und der Gefahr war die herrliche Aussicht auf die Ebene vor der Stadt, auf den Festplatz mit bunten Zelten und Buden und auf das Volk, das sich dort unten belustigte.


  Die Damen lehnten sich an die Brustwehr, und einige Jüngere waren so übermütig, sich hinaufheben zu lassen und in schwindelnder Höhe Platz zu nehmen. Hier zeigten sie einander girrend und kichernd, was sie unten entdeckten. Diejenigen, die gute Augen hatten, folgten dem weiten Bogen der Aisne mit den Booten der Fischer und Händler oder einer kleinen Prozession, die einem Hügel mit einer Kapelle zustrebte. Und mancher Blick folgte auch der schnurgeraden Straße nach Norden, auf der in der Nähe der Stadt ein paar Reiter und Eselsgespanne unterwegs waren.


  Doch weit hinten am Ende der Straße, am Horizont… was war das?


  Ein etwa vierzehnjähriges Mädchen, das auf der Brustwehr hockte, streckte plötzlich den Arm aus und schrie: »Seht doch mal dort!«


  Da hinten vom Waldrand rückte etwas heran, das aussah wie ein bewaffneter Haufen. Eine lange Kolonne von Männern zog dort die Straße entlang und kam näher. Es waren so viele, dass einzelne Gruppen sich vom Haupttrupp absonderten und links und rechts von der gepflasterten Piste über Wiesen und Äcker marschierten. Man konnte auch Reiter erkennen, die zwischen den Haufen hin- und hersprengten.


  Wie viele waren es? Zweihundert? Dreihundert? Fünfhundert? Der Menschenstrom riss nicht ab, der dort hinten zwischen den Bäumen hervorquoll.


  »Barbaren! O Jesus, hilf uns! Es sind Barbaren!« Eine Dame, die an der Brustwehr stand, stieß diesen Ruf aus. Ihr antwortete ein schrilles Echo aus weiblichen Kehlen, von verschiedenen Punkten der Festungsmauer.


  Jetzt erst wurden die Wachen aufmerksam. Statt das Gelände zu beobachten, hatten sie mit den Mädchen gescherzt. Vom nächsten Wachturm ertönten Kommandos, und alle eilten an ihre Plätze.


  »Das ist ja ein ganzes Heer!«, rief einer der Offiziere dort oben.


  Tatsächlich fluteten die Haufen in immer breiter werdender Front heran. Das Band der Straße reichte längst nicht mehr, um alle aufzunehmen. Dort wurden jetzt auch Gespanne mit Planverdeck herangeführt. Ganze Reitertrupps schwärmten über die Uferwiesen des Flusses.


  Man sah, dass die Vorderen rasch ausschritten, ein hohes Marschtempo vorgaben. Die Sonne stand bereits tief. Hunderte glänzende metallische Punkte – Helme, Lanzenspitzen, Schwertgriffe, Axtschneiden – reflektierten das Abendlicht.


  Die vornehmen Besucher auf dem Wehrgang der Festungsmauer waren plötzlich sehr nüchtern, die frohe Stimmung war ihnen vergangen. Was sie sahen, erschreckte sie bis ins Mark – zu lebendig war bei den meisten noch die Erinnerung an anstürmende Barbarenmassen.


  Während die einen wie gelähmt auf das Schauspiel in der Ebene starrten, brach bei den anderen die Panik aus. Alles drängte zu den Leitern. Man schob und stieß, und eine grauhaarige Dame glitt aus und stürzte vom Wehrgang in die Tiefe. Sie war sofort tot. Eine andere verlor das Bewusstsein und musste an einem Seil hinabgelassen werden.


  Die munter gewordenen Wachen räumten den Wehrgang, Offiziere schnauzten Kommandos. Skorpione, leicht bewegliche Wurfmaschinen, wurden in Stellung gebracht.


  Unterdessen war auch auf dem Festplatz das Nahen der Barbarenhaufen bemerkt worden. Alles floh und drängte durch das Tor hinter die Mauer. Buden und Zelte wurden in Eile abgerissen, Karren und Lasttiere beladen. Kinder irrten schreiend umher und suchten Väter und Mütter, die sie im Trubel verloren hatten.


  Eine Zenturio der Palastwache stürzte in den kleinen Empfangssaal. Hierher hatte sich der Patricius mit seiner Familie, den Leuten seiner Umgebung und besonders vornehmen Gästen zurückgezogen. Er saß schon wieder am Spieltisch, gerötet, aufgeregt. In der Vorfreude eines Sieges knetete er die feuchten Hände. Sein Gegner war ein sabbernder, schnaufender Alter, der ihm als vir clarissimus et perfectissimus vorgestellt worden war, obwohl er seine Berühmtheit und Vollkommenheit längst eingebüßt hatte.


  Der Alte wollte das Spiel gerade aufgeben, als der Zenturio sich zwischen den Zuschauern vordrängte und atemlos meldete: »Patricius! Von Nordosten zieht ein Barbarenheer heran! Es müssen Franken sein! Mindestens fünftausend, sechstausend… vielleicht mehr. Was befiehlst du? Sollen die Tore geschlossen werden?«


  »Ach, du Esel!«, rief Syagrius. »Musst du mir jetzt das Spiel verderben? Ich stehe unmittelbar vor dem Triumph!«


  In der Erwartung, dass man seine Empörung teilte, blickte er in die betroffenen, verstörten Gesichter ringsum – und erst jetzt schien er die Meldung zu begreifen.


  »Barbaren? Franken? Sechstausend, sagst du? Was wollen die hier? Ich habe niemanden gerufen.«


  »Sie sind höchstens noch eine Meile entfernt. Deine Befehle! Was sollen wir tun?«


  »Eine Meile? Das ist ein Irrtum! Nein, ich hab sie nicht hergerufen. Ich brauche hier jetzt keine Hilfstruppen. Sie sollen umkehren! Ich befehle, dass sie umkehren und verschwinden!«


  »Und wenn sie sich nicht dazu bewegen lassen? Sie sehen nicht aus, als ob sie in friedlicher Absicht kämen.«


  »Nicht in friedlicher Absicht? Die Franken? Nein, nein, ausgeschlossen! Die räubern zwar mal im Grenzgebiet, aber niemals würden sie… Sechstausend, sagst du? Ihr übertreibt immer, weil euch das richtige Augenmaß fehlt. Wahrscheinlich sind es nur ein paar hundert. Vielleicht hat sich das jemand ausgedacht, um meine Gäste zu unterhalten. Ein Spiel mit der Angst! Aber wer war das? Ich finde das nicht sehr geschmackvoll… außerdem hätte man mich unterrichten müssen. Leunardus! Structus! Wo ist Structus? Man soll diesen Unfug unterbinden, damit wir ungestört unser Fest feiern können!«


  Syagrius glaubte zunächst tatsächlich, seine Festordner hätten ihn und die Feiernden auf diese originelle Art überraschen wollen. Er fand das Augenblicke später seiner Stellung auch durchaus angemessen, nachdem ihn einer der Schmeichler an die gewaltigen Schlachten erinnert hatte, die die Kaiser früher in Arenen und auf Festplätzen nachstellen ließen. Aber schnell wurde klar, dass das da draußen kein Spiel sein konnte.


  Leunardus und Structus reagierten bestürzt und lösten Alarm aus, nachdem sie den Aufmarsch der Franken von einem Wachturm aus beobachtet hatten.


  Die Tore der Festung wurden geschlossen, die Wachen verstärkt. Alle Söldner der beiden in Soissons stationierten Legionen wurden in die Unterkünfte beordert. Unterdessen liefen Meldungen ein, die etwas mehr Klarheit brachten.


  Man erkannte die Anführer der anrückenden Haufen. Es waren die Könige der Franken von Cambrai, Tongeren und Tournai – Ragnachar, Chararich, Chlodwig. Daraus ergab sich eine Erklärung, die weniger auf eine Gefahr als auf einen Irrtum hindeutete.


  Structus hatte den erleichternden Einfall: Die Streitmacht der föderierten Franken, die sich in Bavai zum Marsch gegen die eindringenden Inselbarbaren gesammelt hatte, war durch einen Fehler bei der Befehlsübermittlung in die falsche Richtung gelenkt worden. Dergleichen kam vor und konnte verschiedene Ursachen haben.


  Die am nächsten liegende war: Der zu den Franken gesandte Tribun mit seiner Kohorte war nicht pünktlich am Treffpunkt gewesen, um die Führung zu übernehmen (vermutlich rekrutierte er noch weitere Stämme), worauf sich die Franken ungeduldig in Bewegung gesetzt hatten. Und da ihnen noch der genaue Marschbefehl für ihren Kampfeinsatz fehlte, waren sie einfach hergekommen, um ihn sich von dem Mann zu holen, dem sie zu Treue und Waffenhilfe verpflichtet waren: dem Patricius Syagrius.


  Rasch wurde ein außerordentlicher Rat einberufen, der sich diese Deutung zu eigen machte. Auch einige Emigranten zog der Patricius hinzu, im Kampf mit Barbaren erfahrene, wenn auch erfolglose Militärs.


  Es kam jetzt natürlich darauf an, die fränkischen Heerhaufen recht schnell wieder loszuwerden. Sie nahmen schon die ganze Ebene vor der Stadt ein, und ihre Zahl wurde mittlerweile auf mehr als zehntausend geschätzt.


  Der Patricius griff den Vorschlag auf, sofort eine Abordnung zu ihnen hinauszuschicken. Er bestimmte, dass Leunardus und Structus sie führen sollten. Die beiden erhoben erst Einwände, weil sie sich damit für etwas bestraft sahen, was sie nicht zu verantworten hatten.


  Besser würde es sein, so ihr Vorschlag, die drei Frankenkönige in die Festung zu holen. Mehr Eindruck würde es doch auch machen, wenn der Patricius selber ihnen die Befehle erteilte.


  Aber Syagrius wollte davon nichts wissen. Er sei nicht bereit, erklärte er, sich das herrliche Fest durch solche Besucher verderben zu lassen. Außerdem würde es schwierig sein, deren Sicherheit in einer Stadt zu gewährleisten, die voller hasserfüllter, nach Rache dürstender Aristokraten steckte. Was aber würden die draußen tun, wenn ihre Häuptlinge nicht zurückkämen?


  Leunardus und Structus, begleitet von einer kleinen Eskorte, machten sich also auf, um zu den Franken hinauszugehen, deren Vorhut inzwischen fast die Tore erreicht hatte. Sie sollten den Irrtum der Barbaren aufklären, ihnen Hilfe bei der Verproviantierung anbieten, auch notfalls Zelte für die Nacht zur Verfügung stellen. Gleichzeitig sollten sie den drei Königen den Befehl übermitteln, ihren Marsch unbedingt schon am nächsten Tag fortzusetzen. Dazu müssten sie auf der Straße nach Amiens, die im spitzen Winkel westlich von der aus Bavai verlief, wieder nach Norden marschieren. Von Amiens aus dann weiter zur Küste, wo sie auf ihren Feind treffen würden.


  Der Patricius begab sich derweil in die große Halle, um seine Gäste zu beruhigen. Hier war es inzwischen zu tumultuarischen Szenen gekommen.


  Mehrere Ausflügler von der Festungsmauer waren plötzlich halbtot hereingewankt – mitten hinein in Musik, Tanz und Weinseligkeit. Die Nachricht, die sie brachten, wurde missverstanden und wirkte schockartig. Man fürchtete, schon in der Falle zu sitzen. Man glaubte, von den Barbaren umstellt zu sein, die jeden Augenblick schwertschwingend, metzelnd hereinstürmen konnten.


  Ein allgemeines Wehgeschrei erhob sich, und die vornehmen Konviven verloren den letzten Rest von Haltung. Betrunkene drängten zu den Türen und trampelten sich dabei gegenseitig rücksichtslos nieder. Andere gönnten sich einen letzten Genuss, indem sie den Wein gleich fassweise in sich hineinschütteten. Hysterische Damen zerrissen ihre Gewänder, schlugen sich verzweifelt die Brüste oder ergriffen Obstmesser und machten Anstalten, sich die Adern aufzuschneiden.


  Diejenigen, die trotz allem noch Hoffnung hatten und vorsorgen wollten, klaubten hastig mit solchen Messern Juwelen aus ihren Ringen und Halsbändern und verschluckten sie. Unverfrorene junge Männer nutzten die lähmende Angst junger Damen, um sich mit ihnen noch schnell ein Späßchen zu gönnen.


  Der Patricius hatte Mühe, sich Gehör zu verschaffen. Er musste erst von seinen Leibwächtern auf einen Tisch gewuchtet werden, bevor es gelang. Mit beschwörenden Gesten rief er zur Besonnenheit auf.


  »Freunde! Freunde! Nehmt doch Vernunft an, Freunde, beruhigt euch! Habt keine Angst! Es sind gutherzige Barbaren! Es sind brave Barbaren! Es sind die besten Barbaren, die es gibt! Es sind römerfreundliche Barbaren! Sie werden niemandem etwas zuleide tun! Es sind die Franken, meine treuen Verbündeten, meine zuverlässigen Föderaten! Sie folgen meinem Befehl und wollen uns von der Plage des Ungeziefers befreien, das von Britannien herüberkommt und unsere Küste verseucht. Irrtümlich haben sie einen Umweg gemacht und werden deshalb in dieser Nacht draußen lagern, vor den Toren, auf freiem Feld. Kein Einziger wird die Stadt betreten! Aber morgen schon werden sie sich wieder aufmachen und sich freudig für uns in den Kampf stürzen. Beruhigt euch deshalb, Freunde, habt Vertrauen zu mir, ich bitte euch! Lasst euch nicht die Stimmung verderben! Amüsiert euch, das Fest geht weiter! Musik! Wo sind die Tänzerinnen, die Akrobaten? Man soll meine Gäste unterhalten!«


  Aber daraus wurde nichts mehr.


  In die einen Atemzug lange Stille, die dieser Ansprache folgte, stieß von irgendwoher der Schreckensruf: »Sie sind ja schon da! Sie sind in der Stadt!«


  Kapitel 14


  Es waren wohl an die hundert Männer, die unter den Halbsäulen des Portals erschienen und sich schweigend, gemächlichen Schrittes zur Mitte bewegten.


  Einige Tische, die ihnen im Wege standen, wurden umgeworfen.


  Die Gäste wichen vor ihnen zurück und drängten sich seitlich an die Wände. Auch sie waren stumm. Der Schreck verschlug allen die Sprache.


  Drei Männer mit langen Haaren gingen an der Spitze des Haufens.


  Der stämmige, rotgesichtige Dickwanst in der Mitte war Ragnachar, König der Franken von Cambrai. Unter dem Römerhelm mit prächtigem Federbusch quollen die grauen, gewellten Haare hervor und verteilten sich vorn und hinten auf seinem Purpurmantel. Sein prunkvolles Schwert, dessen Länge im Missverhältnis zu der seiner Beine stand, schrammte beim Gehen über den Boden.


  Weniger königlich, dafür umso martialischer erschien Chararich, König der Franken von Tongeren, ein dürrer Kerl mit gelbem Vogelgesicht. Ihm wuchs nur noch wenig Haar im Nacken, das er als Zopf bis fast zu den Knien hängen ließ. Vom Stirnband bis zu den Wadenbinden war alles fränkisch an ihm. Schwer trug er an seinen Waffen – Schwert, Schild, Wurfaxt, Lanze. Nicht weniger schwer an seinem eisernen Kettenhemd, den breiten Armringen und den Fibeln, die den Mantel hielten.


  Dem Dritten in der Reihe, Chlodwig, war der König der Franken von Tournai kaum anzusehen. Lässig schlenderte er auf seinen langen Beinen heran, in einem leinenen Kittel, mit schlotternden Hosen, die Franziska als einzige Waffe im Gürtel. Wären da nicht das lange Haar und der goldene Siegelring gewesen, hätte man in ihm nur einen niederrangigen Gefolgsmann der beiden anderen sehen können. Er verhielt auch ein wenig den Schritt, um seinen älteren Vettern den Vortritt zu lassen.


  Der Haufen, den die drei hinter sich herzogen, war alles in allem das, was ihre Königreiche an ausgezeichneten Männern aufbieten konnten: rosige Kraftkerle, knorrige Schlagetots, finstere Narbengesichter, schnurr- und vollbärtige Waldschrate.


  Die Kostümierung folgte keiner Regel, sie war wie die Bewaffnung halb fränkisch, halb römisch. Mäntel, Tuniken und Hosen waren nach dem langen Marsch verdreckt und beschädigt, was den furchterregenden Eindruck verstärkte.


  Unter den Abgesandten von Tournai befanden sich Bobolen, Bobo, Ansoald, Ursio.


  Der Eintritt der Franken geschah so unverhofft, dass er den Patricius noch auf dem Tisch überraschte. Man half dem Erschrockenen herab und schob ihm rasch einen Armsessel zu, in dem er sich schwitzend und schnaufend niederließ.


  Gleich war Leunardus an seiner Seite. Irgendwie hatte es der Weißbart geschafft, an den Franken vorbei- und ihnen zuvorzukommen. Hastig flüsternd unterrichtete er Syagrius von dem fehlgeschlagenen Versuch, sich seines Auftrags zu entledigen. Die fränkische Abordnung unter den Königen sei ihnen schon am Tor entgegengekommen und habe energisch Einlass begehrt. Unmöglich habe man sie zurückweisen können. Die Franken seien auch nicht bereit gewesen, ihr Anliegen jemand anderem als dem Patricius selbst vorzutragen.


  »Ein Anliegen?«, fragte Syagrius unwirsch. »Nun, ich verstehe. Sie wollen ihre Befehle von mir persönlich in Empfang nehmen. Ich will sehen, dass ich sie schnell loswerde. Der Schaden, den sie schon angerichtet haben, ist kaum wiedergutzumachen.«


  »Structus wird auf alle Fälle«, sagte Leunardus, die Stimme noch mehr dämpfend, »ein Manipel der ersten Legion in Kampfbereitschaft versetzen.«


  »Gut, aber nichts überstürzen! Ich mache das schon. Ich weiß, wie man mit ihnen umgehen muss. Ich kenne meine Barbaren. Kenne sie besser als jeder andere!«


  Inzwischen waren die Franken herangekommen. Die Könige hatten sich vor dem Patricius aufgebaut, waren aber offenbar uneinig, wer das Wort ergreifen sollte. Sie neigten sich einander zu und schienen sich gegenseitig zu ermuntern.


  Der Patricius kam ihnen zuvor.


  »Ich grüße euch, Freunde und Föderaten!«, sagte er volltönend, wobei er sich in seinem Armstuhl zurücklehnte und die Pose eines Herrschers einnahm. »Wie schön, dass ihr mich besucht, ich hatte schon lange das Bedürfnis, euch wiederzusehen. Ja, wahrhaftig, ich freue mich herzlich, dass meine lieben, geschätzten, braven Franken wie immer einsatzfreudig und kampfentschlossen für unsere gemeinsame Sache ins Feld ziehen. Ich danke euch dafür, dass ihr meinem Ruf gefolgt seid. Ich danke euch für eure Bereitschaft, euch mit aller Kraft und Entschlossenheit den Eindringlingen von der Insel Britannien, unseren gemeinsamen Feinden, entgegenzuwerfen. Das ist wohlgetan, Freunde und Föderaten! Seid versichert, ich bin zufrieden mit euch! Mögt ihr das Unternehmen ohne große Verluste, doch mit hohem Gewinn zu Ende bringen! Der allmächtige Gott der Christen und natürlich auch eure eigenen Götter werden euch dabei zur Seite stehen!«


  Die Franken schwiegen und rührten sich nicht. Sie starrten den Patricius an, als warteten sie auf etwas, als sei noch nicht alles gesagt.


  »Offen gestanden, ich wunderte mich zunächst ein wenig«, fuhr Syagrius fort, wobei er sich von seinem Stuhl erhob, vor die Könige hintrat und sie mit einem gewinnenden Lächeln beschenkte, »dass ihr auf euerm Marsch zum Einsatzgebiet einen so großen Umweg gemacht habt. Nun, wer so kräftig und gut zu Fuß ist wie ihr, kann sich das leisten! Doch ernsthaft gesprochen, ich glaube jetzt, dass ich verstanden habe. Für diese gewaltige Mission wollt ihr ein Wort, das euern Heldenmut stärkt, ein gutes Wort eures obersten Kriegsherrn, seinen persönlichen Befehl…«


  »Dazu sind wir nicht hergekommen!«, tönte es plötzlich irgendwo aus den Reihen der Franken.


  Das Lächeln gefror in dem feisten Gesicht des Patricius.


  »Wie? Nicht wegen des Befehls? Gewiss, ja, natürlich, den habt ihr ja schon, ihr kennt euren Auftrag. Aber ihr wollt euch vielleicht vergewissern, dass die Gefahr tatsächlich so groß ist… wollt mein persönliches Zeugnis…«


  »Wir haben dir Forderungen zu stellen!«


  Diesmal war Chlodwig der Sprecher. Syagrius stand direkt vor ihm und sah zu ihm auf.


  »Was willst du… was hast du…?«


  »Forderungen!«


  »Du hast Forderungen?«


  »Nicht nur ich – wir alle! Ich und die anderen hier. Wir haben auch einen Beschluss gefasst. Den sollst du jetzt hören!«


  Syagrius bewegte die Lippen, wusste aber nichts zu erwidern. Er sah sich nach Leunardus um, der aber nur mit einer hilflosen Geste antworten konnte.


  Auch Structus war inzwischen hereingekommen. Doch auch von ihm kam kein deutbares Zeichen. Er stand nur da und beobachtete den fränkischen Haufen mit strenger, unbewegter Miene.


  Noch immer starr und stumm waren die Gäste. Ihre Gesichter zeigten alle Empfindungen zwischen Schrecken und Hoffnung.


  »Liebe Freunde und Föderaten«, sagte Syagrius schließlich mit mühsam unterdrückter Erregung. »Ich empfange euch hier, obwohl ich damit gegen meine Pflichten als Gastgeber eines Festes verstoße. Meine Gäste, die ihr dort seht, darunter die edelsten Frauen und bedeutendsten Männer, fühlen sich schon von mir vernachlässigt. Deshalb bitte ich euch um Verständnis dafür, dass ich jetzt diese Audienz beenden muss. Ich lade die Könige ein, mit uns zu feiern und unser Fest zu verschönern. Alle anderen wird man draußen im Lager reichlich mit Speisen und Wein versorgen, man wird auch Futter für die Pferde…«


  »Du hast nicht verstanden!«, sagte Chlodwig. »Du musst den Beschluss hören, den wir gefasst haben. Es ist notwendig. Jetzt!«


  Der Wolfsblick traf den Patricius, der ihn nicht aushielt und sich abwandte.


  Als wollte er Zeit gewinnen, ließ er sich umständlich wieder in seinen Armstuhl sinken.


  Unter denen, die ihn umdrängten, war seine Gemahlin Titia. Sie neigte sich zu ihm und raunte: »Lass sie umbringen, wenn du ein Mann bist! Alle! Was für eine Gelegenheit!«


  Auch Scylla stand in seiner Nähe.


  Er hätte sich einen Blick gewünscht, der ihn stärken, der ihm seine Unsicherheit nehmen würde. Aber sie sah nur Chlodwig an. Ihre Augen saugten sich geradezu fest an dem langhaarigen jungen Banditen.


  »Also gut denn, so sei es, ich höre!«, sagte Syagrius gepresst. »Aber es soll derjenige von euch dreien reden, der der Älteste und Würdigste ist! Nicht der Jüngste, der noch wenig geleistet und kaum Erfahrungen hat. Wenn ich mal von Erfahrungen absehe, die er besser nicht gemacht hätte. Sprich, Ragnachar! Was wollt ihr? Los, rede!«


  Der Dicke im Purpurmantel tauschte Blicke mit seinen Vettern und trat dann zögernd einen Schritt vor. Er nahm den Helm ab, klemmte ihn sich unter den Arm, machte eine knappe, ungelenke Verbeugung gegen den Patricius und begann zu reden.


  Im Kontrast zu seinem gewaltigen Körperumfang war seine Stimme hoch und schwach. Er stotterte auch, und da seine Kenntnisse des Lateinischen lückenhaft waren, musste er immer wieder nach Worten suchen. Was er vorbrachte, war im Wesentlichen das Folgende:


  Die Franken hätten sich in Bavai beraten. Der Tribun, der sie führen sollte, sei nicht gekommen, und so hätten sie dazu viel Zeit gehabt. Sie seien ja immer mit den Römern gut Freund gewesen und wollten es auch in Zukunft bleiben. Die Väter und Großväter hätten Land zur Bebauung von den Römern empfangen und dafür Waffenhilfe geleistet, und so wollten es auch die Söhne und Enkel halten.


  Nur hätten diese in letzter Zeit große Sorgen. Immer mehr Stammesbrüder kämen über den Rhein, zum Teil aus entfernten Gegenden, von der Lippe, der Ems, der Weser her. Die müssten bei denen, die schon lange da seien, unterkriechen, und so lebten nun viele Franken zusammengepfercht in den kleinen Städten und Weilern, weil nicht genug Platz für alle da sei.


  »Das geht nicht so weiter, Patricius«, schloss König Ragnachar. »Es gibt schon Mord- und T-Totschlag unter den Franken, weil es zu eng ist. Alle sind u-u-u-unzufrieden. Unsere Bitte ist deshalb: G-Gib uns mehr Land. Wir brauchen Ackerland und Wiesen, auch Wald. Und dann brauchen wir… brauchen wir auch mehr G-G-Geld…«


  »Auch noch mehr Geld?«


  Der Patricius stellte die Frage so scharf und in so höhnischem Ton, dass der König von Cambrai erschrocken verstummte. Die Wirkung seiner Ansprache war eher eine entspannende gewesen und hatte dem Auftritt der Franken viel von dem Schrecken genommen, den er anfänglich ausgelöst hatte.


  Einige Damen, die sich gerade noch die Pulsadern öffnen wollten, begannen zu kichern. Betrunkene Herren ahmten den dicken Barbarenkönig und sein Gestotter nach.


  In der Umgebung des Patricius gab es ein allgemeines Aufatmen. Das hatte auch darin seinen Grund, dass sich vor dem offenen Portal eine Abteilung der von Structus in Kampfbereitschaft versetzten Truppen postierte.


  Syagrius ärgerte sich jetzt des Kleinmuts wegen, der ihn vorübergehend befallen hatte. Er fürchtete um seine Autorität und sah dringenden Bedarf, sie zu stärken. Am meisten verdross ihn, dass Scylla noch immer kein Auge von Chlodwig ließ. Er hielt es deshalb für notwendig, diese unvernünftigen Franken zu tadeln und dabei maßvollen Zorn zu zeigen.


  »Also Ackerland, Wiesen und Wald. Und höhere Hilfsgelder. Vielleicht auch noch eine Stadt dazu – mit fünfhundert steuerzahlenden Bürgern? Das habt ihr beschlossen, deshalb seid ihr gekommen, und nun erwartet ihr, dass ich freudig zustimme. Ihr bringt es tatsächlich so weit, dass ich wütend werde und mich frage, ob ihr meine Güte und meine Langmut verdient habt. Was habt ihr getan, um eine solche Sprache zu führen? Was habt ihr geleistet, um eine Belohnung von mir zu verlangen? Geschenke wollt ihr von mir? Wofür? Dafür, dass ihr mir Schaden zufügt, wo ihr nur könnt? Dafür, dass ihr die Grenzen nicht achtet und in mein Reich als Räuber und Mordbrenner einfallt? Seltsam! Ihr müsst mich für wahnsinnig halten, wenn ihr glaubt, ich würde euch dafür mit Wohltaten überhäufen! Das fällt mir aber nicht ein, denn ich denke, ihr habt erst einmal viel wiedergutzumachen. Wie erfüllt ihr denn eure Föderatenverträge? Es ist ja wohl eure eigene Schuld, dass ganze Sippen eurer Stammesgenossen von jenseits des Rheins hierher nach Gallien kommen, um bei euch zu schmarotzen! Ihr hattet euch in den Verträgen verpflichtet, die Grenzen zu schützen, besonders die Rheingrenze. Und was habt ihr getan? Ihr habt noch Boten über den Fluss geschickt, um eure Verwandten herüberzurufen. Und anstatt sie, da sie nun schon mal hier waren, zu nützlicher Tätigkeit anzuregen… den Boden pflügen, Wälder roden, Flüsse stauen, Bäche zur Bewässerung umlenken… habt ihr euch aufs Räubern und Plündern verlegt. Und nun wollt ihr auch noch mehr Land, um dort wieder nur müßig zu lungern und Ausschau zu halten, was es beim Nachbarn zu stehlen gibt. Und solchem Treiben soll ich noch Vorschub leisten? Wahrhaftig, ihr müsst mich für verrückt halten!«


  Syagrius hatte sich in rhetorischen Schwung gesteigert. Er war wieder aufgestanden und hatte dröhnend und gestikulierend einmal die Runde um den Haufen der hundert Franken gemacht. Mit Genugtuung stellte er fest, dass sie Wirkung zeigten.


  Sie sahen ihn an wie gescholtene Kinder, blöde und finster, die Stirnen gesenkt, die Mäuler offen. Seine Gäste dagegen zeigten sich gut erholt und unterstützten ihn mit anfeuernden Zwischenrufen.


  Frau Titia fand, dass noch ein letztes großes Wort fehlte, stieß heftig den Stock auf den Boden und rief: »Der künftige Kaiser hat gesprochen, der das Imperium in ganz Gallien wieder aufrichten wird! Ihr könnt froh sein, wenn er euch noch darin duldet! Beugt lieber eure Knie vor ihm!«


  »Beugt eure Knie!«, kreischten mehrere Damen.


  »Beugt eure Knie, und ihr bekommt so viel Land, wie ihr wollt!«, krähte ein Alter mit schwarzer Lockenperücke. »Um darauf zu arbeiten – als Sklaven!«


  Ragnachar schwieg. Er wusste nichts zu erwidern. Schweiß lief ihm die fetten roten Wangen herab. Verlegen sah er sich um zu seinen Stammesbrüdern, von denen einige am liebsten kehrtmachen wollten.


  Sein Vetter Chararich, der waffenstarrende König der Tongerer, war unauffällig etwas zurückgetreten und hatte sich in der dritten Reihe postiert.


  Auch Bobolen und sein Sohn Bobo fühlten sich unbehaglich. Sie schoben sich in die Nähe von Chlodwig und gaben ihm Zeichen, er solle den Rückzug befehlen.


  Doch Chlodwig achtete nicht auf sie. Er streckte den Arm aus und zog Ragnachar an seinem Purpurmantel einen Schritt zurück. Bereitwillig folgte der Dicke, und Chlodwig stellte sich hoch ragend vor Syagrius auf.


  »Bist du derselben Meinung wie dieser alte Schuft dort?«


  »Was meinst du?«


  »Dass wir die Knie beugen sollen und als Sklaven für euch arbeiten?«


  Syagrius kam diese Frage ungelegen, und er wich aus. »Was redest du da? Nehmt nicht alles gleich wörtlich. Und ich verlange mehr Respekt, auch wenn euch nicht alles passt, was gesagt wird. Mein Gast war früher Konsul des Römischen Reiches. Ich kann nicht dulden, dass ihn ein junger Mann beleidigt, der seit wenigen Jahren erst volljährig und außerdem sehr übel beleumdet ist.«


  Chlodwig sah ernst auf ihn herab. »Mir kommt es so vor, als hättest du nicht alles verstanden.«


  »Was? Was nicht verstanden?«


  »Was mein Vetter dir sagen wollte.«


  »Darauf habe ich schon geantwortet!«


  »Du hast uns irgendetwas erzählt, was uns nicht gefallen hat.«


  »Das glaube ich gern.«


  »Es hat uns überhaupt nicht gefallen.«


  »Ich habe euch eure Lage erklärt.«


  »Mir scheint, du brauchst noch etwas Belehrung.«


  »Belehrung? Von dir?«


  »Über die Lage bei uns. Ich kann sie dir geben.«


  »Ich habe dir schon gesagt, dass ich von einem unerfahrenen Jüngling…«


  »Also hör zu. Und pass auf, dass du alles mitbekommst. Stell die Ohren auf, wie es die Pferde tun!«


  »Das ist unverschämt! Ich verbitte mir…«


  »Die Lage ist die«, sagte Chlodwig, wobei er den empörten Syagrius, der wieder in seinen Armstuhl sank, fest im Blick behielt. »Bei uns sind Tausende auf Landsuche. Natürlich hätten wir sie auch alle totschlagen können, als sie, arm, wie sie waren, über den Rhein nach Gallien kamen. Bei euch Römern, wo es nach Rang und Geld geht, wäre das eine normale Sache. Aber wir sagten uns: Es sind Blutsverwandte, also müssen wir etwas für sie tun, wir müssen sie irgendwie unterbringen. Ja, und da sind sie nun, ganze Hundertschaften mit ihren Familien… Männer, die mit Schwert und Lanze vertraut sind, die sich notfalls auch nehmen, was man ihnen verweigert. Und wir können sie kaum noch daran hindern. Sie sind verdammt zornig, weil es bei uns so eng ist und weil es gleich nebenan bei dir Land, Wiesen, Wald in Fülle gibt… und nur wenige Menschen dort sind und noch weniger Leute davon Nutzen haben… reiche Gutsbesitzer, die hier, in Paris, in Reims und woanders leben. Also verlangen sie, dass das geändert wird! Mein Vetter hat nicht alles berichtet. Er hat dir nicht gesagt, was beschlossen wurde. Also sage ich dir jetzt, was wir wollen. Es ist ganz einfach: Du musst weg von hier! Du musst dich zurückziehen bis über die Seine! In dem Gebiet zwischen Seine und Loire kannst du bleiben. Aber alles Land zwischen Somme und Seine muss ab sofort uns Franken gehören. Ist das jetzt klar?«


  Im ersten Augenblick blieb alles still.


  Die Forderung war so ungeheuerlich, dass es auf Seiten der Römer niemanden gab, dem nicht die Worte fehlten. Ein gerade zwanzigjähriger Barbarenhäuptling mit langen Haaren und einer Axt am Gürtel sprach dem Patricius Syagrius die Hälfte seines Reichsgebiets ab!


  Gleich darauf brach ein Sturm der Entrüstung los. Syagrius lachte ein polterndes, ungläubiges, gekünsteltes Lachen. Seine Würdenträger und Hofbeamten gaben das Echo dazu. Die vornehmen Gäste stießen Schmähungen aus.


  Auch unter den Franken kam Unruhe auf. Ragnachars und Chararichs Leute drängten sich unbehaglich zusammen. Hinter Chlodwig dagegen sammelten sich die Entschlossenen – Ansoald, Ursio und andere aus dem Kern der Gefolgschaft von Tournai.


  »Ist das jetzt klar?«, wiederholte Chlodwig.


  »Das ist Übermut!«, schrie Syagrius. »Das ist kalter Verrat! Haltet ihr so die Verträge ein?«


  »Die Verträge haben die Väter gemacht«, sagte Chlodwig. »Die gehen uns nichts an.«


  »Eure Ahnen haben sie gemacht. Es sind heilige, ewige Verträge!«


  »Übertreibe nicht. Damals haben die Alten mit euch Verträge geschlossen, weil sie nicht stark genug waren. Sie waren zwar tapfer, aber nur ein mickriges Häuflein. Was blieb ihnen übrig? Sie mussten nehmen, was sie bekamen, und dafür im Krieg für euch die Drecksarbeit machen. Jetzt hat sich alles geändert. Steig auf die Mauer, blicke hinunter! Da stehen hundert Hundertschaften – und die nehmen sich, was sie brauchen, wenn du es ihnen nicht freiwillig gibst. Ihre Familien haben viele schon mitgebracht. Auch meine Frau und mein Sohn sind da draußen. Ich hab mir gedacht, ich bleibe gleich hier, wenn du ausziehst. Dein Palast gefällt mir zwar nicht, aber das liegt vielleicht an den Leuten, die jetzt hier drinnen sind. Wenn ihr fort seid, gefällt er mir vielleicht doch!«


  Nun erhob sich bei den Franken Gelächter. Diese Sprache war nach ihrem Geschmack.


  Die Unsicheren und Abwartenden drängten jetzt ebenfalls zu Chlodwig, von seinem verwegenen Vorstoß mitgerissen. In diesem Augenblick war er in ihren Augen zum alleinigen Anführer des Unternehmens geworden.


  Frau Titia überschrie das Geheul der Gäste: »Niemand wird uns je von hier vertreiben! Wir werden nicht weichen! Wir bleiben hier!«


  »Dagegen haben wir nichts«, sagte Chlodwig. »Wenn ihr bleiben wollt, könnt ihr bleiben. Und als Sklaven auf unseren Gütern arbeiten!«


  Die Franken brüllten vor Vergnügen.


  Syagrius raffte sich noch einmal auf und verschaffte sich heftig fuchtelnd Gehör.


  »Freunde, Römer!«, rief er mit überkippender Stimme. »Ich vermute, dass uns der junge Frankenhäuptling einen unterhaltsamen Beitrag zu unserm Fest liefern will. Denn eine so unerhörte Anmaßung kann man wohl nur als Scherz verstehen! Sollte sie allerdings ernst gemeint sein, weise ich sie mit tiefster Entrüstung zurück. Keinen Fußbreit werde ich weichen und das Römische Reich, das in meiner Person hier in Gallien immer noch lebenskräftig und mächtig ist, bis zum letzten Blutstropfen verteidigen!«


  Hysterischer Jubel antwortete dem Patricius. Als er abklang, sagte Chlodwig: »Du willst also kämpfen. Das gefällt uns! In dem Fall geht es nämlich um mehr – nicht nur um dein halbes, sondern dein ganzes Reich! Wie sollte ich denn meinen Leuten erklären, dass sie nach einem Sieg nur die Hälfte bekämen?«


  »Nichts werdet ihr bekommen! Nichts! Nichts!«


  »Abgemacht. Und du behältst nichts! Nach dem Sieg gehört uns alles – von der Somme bis zur Loire! Du kannst es dir noch einmal überlegen. Verlieren wirst du in jedem Fall. Kampflos – die Hälfte. Sieglos – das Ganze!«


  Syagrius geriet völlig außer sich.


  Man musste ihn festhalten, um zu verhindern, dass er sich zu etwas hinreißen ließ, was ihm nur selbst schaden konnte.


  Es reiche nun, schrie er, er werde sich das nicht länger anhören. Die Franken sollten machen, dass sie fortkämen, aus seinen Augen, heute noch, sonst werde es ihnen schlimm ergehen. Wenn sie bei Sonnenaufgang nicht fort seien, werde er seine Legionen ausrücken und den Platz vor der Festung räumen lassen. Und dabei würden keine Gefangenen gemacht.


  Für das Blutbad, fuhr er speichelsprühend fort, seien die drei Banditenhäuptlinge, die sich für Könige hielten, dann selber verantwortlich. Und es würde ein Glück für sie sein, wenn sie gleich darin umkämen. Denn ihre Leute würden sie hinterher streng zur Rechenschaft ziehen und in Zukunft Anführer wählen, die sie nicht zur Rebellion anstiften, und ihm, dem Patricius, geben würden, was sie schuldig seien. Jetzt aber wünsche er, dass sie ihn von ihrem Anblick befreiten. Er feiere ein Fest und wolle dabei nicht länger gestört werden.


  »Also bis morgen früh!«, sagte Chlodwig. »Bei Sonnenaufgang auf dem Feld vor der Festung! Wir werden bereit sein und euch erwarten. Wir sind nämlich höfliche Barbaren. Es ist nicht unsere Art, unsere Feinde zu überfallen. Wir laden sie freundlich ein, mit uns zu einer bestimmten Zeit, an einem bestimmten Ort die Kräfte zu messen. Und jetzt gehen wir schlafen, damit wir euch morgen früh gebührend empfangen können. Ihr wollt weiterfeiern? Daran tut ihr gut. Genießt euer Fest. Es wird ja für viele von euch das letzte sein!«


  Er grüßte breit lächelnd nach allen Seiten, setzte sich an die Spitze der Franken und ging hinaus. Der hundertköpfige Haufen folgte ihm. Die Legionäre links und rechts des Portals wichen zurück und ließen ihn durch.


  »Lass sie festnehmen! Lass alle umbringen!«, fauchte Frau Titia.


  »Structus!«, rief der Patricius.


  »Ausgeschlossen«, sagte der Legat. »So viele Männer, wie dazu nötig sind, haben wir nicht in Bereitschaft.«


  »Aber es sind doch nicht mehr als hundert!«


  »Es sind ihre Besten. Stell dir vor, sie gewinnen die Oberhand. Dann ist gleich alles verloren!«


  »Warum sind wir auf diesen Fall nicht vorbereitet?«


  »Damit konnte nun wirklich niemand rechnen.«


  »Morgen früh sind die zwei Legionen bereit!«


  »Es war, wenn du erlaubst, etwas leichtfertig, dich gleich auf morgen festzulegen. Das wollten sie ja, darauf gingen sie aus… dass es so schnell wie möglich zur Schlacht kommt. Unsere Truppen benötigen ein paar Tage. Wir werden nicht gleich in voller Stärke antreten können.«


  »Nicht in voller Stärke? Das erlaube ich nicht!«


  »Ein Aufschub wäre besser. Deshalb mein Vorschlag: die Tore schließen und sie zwingen, uns zu belagern. Wie lange halten wir durch, Leunardus? Wie lange reichen unsere Vorräte?«


  »Mindestens einen Monat. Vielleicht sogar zwei.«


  »Das dürfte genügen. Bis dahin geben sie auf. Sie sind ja nicht imstande, zu stürmen oder die Mauern zu brechen.«


  »Nein! Nein! Nein!«, schrie der Patricius. »Ich bin dagegen! Meine Ehre steht auf dem Spiel! Mich verkriechen, verstecken, belagern lassen? Nein! Wir bieten dem Feind die Brust. Wir werden diese Rudel toller Hunde zusammenhauen und was von ihnen übrig bleibt, davonjagen. Schlagt gleich Alarm und holt die Legionen aus den Unterkünften. Bis Mitternacht Kampfbereitschaft in voller Stärke! Das befehle ich! Das ist mein Wille! Verstanden?«


  Structus murmelte etwas und eilte davon.


  »Auf diese Stunde habe ich lange gewartet!«, sagte Frau Titia mit bebender Stimme. »Ich war nicht immer stolz auf dich, doch heute hast du dich glänzend gehalten, mein Lieber! Wir werden einen herrlichen Sieg erringen! Die Überlebenden solltest du in den Rhein treiben, damit sie dort elend ersaufen. Das wird für die drüben eine Lehre sein!«


  Sie ordnete an, das Fest fortzusetzen. Die Musikanten und Gaukler machten weiter, und leicht geschürzte Sklavinnen gingen umher und boten kühle Getränke an.


  Aber nur wenige Unermüdliche blieben in der Halle. Den meisten war die Lust zum Feiern vergangen. Die Verantwortlichen der Regierung, der Hofhaltung und der Verteidigung rannten hinaus, um dringenden Pflichten nachzugehen. Manche Gäste standen noch kurze Zeit in erregten Gesprächen beisammen. Einige gingen an die Mauer und stiegen noch einmal die Leitern hinauf, um vom Wehrgang aus einen Blick auf das nächtliche Lager der Franken zu werfen. Die Betrunkenen schliefen unter den Tischen.


  Nach und nach verschwanden sie alle irgendwo in der Stadt, um eine unruhige Nacht zu verbringen.

  



  ***

  



  Scylla trat zu Syagrius, um den sich niemand mehr kümmerte. Erschöpft und fahl im Gesicht, war er in seinem Armstuhl zusammengesunken.


  »Nun, großer Feldherr? Bereitest du dich auf die Schlacht deines Lebens vor, die dir den Platz in den Annalen der Geschichtsschreiber sichert?«


  »Wer konnte das ahnen«, sagte Syagrius dumpf. »Dieser Grünling, zwanzig Jahre alt! Wer hätte das von ihm erwartet. Fordert mich frech zur Schlacht heraus. Und ist im Übrigen quicklebendig.«


  »Ja, das ist er. Und wie kraftvoll und heldenmütig!«


  »Ich sähe ihn lieber tot!«, fuhr der Patricius sie an. »Wo bleibt dein Rächer, dein Mörder? Warum handelt er nicht?«


  »Er wartet wohl noch. Es käme ihm ja nichts mehr zupass, als dass Chlodwig vorher noch uns erledigt. Damit hätte er eine doppelte Rache.«


  »Das werde ich zu verhindern wissen!«


  »Darauf hoffen wir alle. Aber sei vorsichtig. Führe deine Phalanx mit Umsicht. Achte auf deine Flügel. Lass dich nicht einkreisen. Und falle nicht auf jede Kriegslist herein. Soll ich das Brett und die Spielsteine holen? Wollen wir noch ein bisschen üben?«


  »In diesem Augenblick ist wahrhaftig für Scherz und Spott keine Zeit!«


  »Dann gute Nacht.«


  »Wo willst du jetzt hin?«


  »Ich bereite schon mal das Fluchtgepäck vor.«


  Kapitel 15


  Ungehindert verließen die hundert Franken den Palast und die Festung. Hinter ihnen wurde krachend das Tor geschlossen, verriegelt, mit Balken verrammelt.


  »Ist doch nicht nötig«, sagte Chlodwig lachend. »Sie können das Tor doch gleich offen lassen. Morgen ziehen wir ein!«


  »Wenn du dich nur nicht täuschst«, bemerkte Chararich gallig. »Wer weiß, wo wir morgen einziehen.«


  »Vielleicht in W-W-Walhall!«, sagte Ragnachar.


  Das Lager der Franken war in dem spitzen Winkel errichtet, den die beiden nach Norden und Nordosten führenden Römerstraßen bildeten.


  Inzwischen hatte sich über die weite Ebene vor Soissons die Nacht gesenkt. Hunderte Feuer flammten auf, in den Kesseln kochte der Gerstenbrei.


  Wer noch einen Fisch in der Aisne gefangen hatte, spießte ihn auf seine Lanze und briet ihn. Vor den Planwagen schenkten Frauen das bittere Kräuterbier aus. Die Männer standen geduldig Schlange und ließen sich die Trinkhörner füllen.


  Als sich aber die Abordnung von der Festung her näherte, liefen sie von allen Seiten zusammen. Einander stoßend und drängend, bildeten sie rasch einen Kreis.


  Ein hochmütig blickender Mann mit forschem Schnurrbart und Merowingermähne, mit viel Silber am Arm, am Gürtel und sogar an den Schuhen trat den drei Anführern entgegen. Es war Richar, der jüngere Bruder des Ragnachar.


  »Unsere Helden sind wieder da!«, rief er und schwenkte den Becher in seiner Hand. »Wir dachten schon, sie hätten euch alle umgelegt!«


  »Das könnte dir p-passen, dass sie mich u-umlegen!«, entgegnete Ragnachar.


  »Deshalb hat er sich ja auch gedrückt«, höhnte Chlodwig. »Und jetzt ist er enttäuscht!«


  »Sieh dich vor, Vetter!«, sagte Richar. »Frechen Hunden schneide ich gern die Schwänze ab!«


  »Wenn du noch dazu kommst«, gab Chlodwig zurück, wobei er auf die Axt an seinem Gürtel klopfte. »Vorher mache ich nämlich zwei Hälften aus dir!«


  Einige lachten.


  Chararichs Vogelkopf stieß nach den beiden. »Hört doch auf mit diesem Gezänk!«, fuhr er sie an. »Fällt euch jetzt nichts Besseres ein? Morgen soll es in die Schlacht gehen, und ihr reißt die Mäuler auf und streitet!«


  »Was heißt das – morgen soll es in die Schlacht gehen?«, rief Richar. »Was bedeutet das, alter Geier?«


  »Das bedeutet, dass es morgen früh losgehen soll!«


  »Gegen wen denn?«


  »Na, wen wohl? Den Patricius und seine Legionen. Morgen früh marschieren sie auf.«


  »Bist du verrückt geworden?«


  »D-D-Der nicht«, sagte der dicke Ragnachar und zeigte auf Chlodwig: »A-Aber dieses t-t-tollkühne Bürschlein! Dem verdanken wir, dass wir morgen G-G-Gras fressen werden.«


  »Eine Schlacht?«, schrie Richar. »Ihr wollt denen eine Schlacht liefern?«


  »Was sonst?«, erwiderte Chlodwig lachend. »Dazu sind wir doch hergekommen. Warum zitterst du denn so, Vetter? Hast du auf einmal flüssiges Gold in der Hose?«


  Jetzt erhob sich Geschrei. In die Menge der Franken kam ringsum Bewegung. Die Neuigkeit wurde von denen, die in der Nähe standen, nach hinten weitergegeben.


  Die Männer der Abordnung wurden mit Fragen bestürmt.


  »Aber warum denn? Es soll doch gegen die von der Insel gehen!«


  »War das vielleicht nur ein Vorwand?«


  »Was ist mit unseren Forderungen? Hat er sie abgelehnt?«


  Die Antwort löste Empörung aus.


  »Die Römer glauben noch immer, sie sind hier die Herren!«


  »Dabei haben sie schon ihren Kopf verloren – den Kaiser!«


  »Mit dem Rest, Männer, werden wir auch noch fertig!«


  Es waren vor allem die aus Tournai, die sich gleich für die Aussicht auf Kampf begeisterten. Die anderen hielten sich zurück. Viele zogen bedenkliche Mienen.


  Richar verschaffte sich, die Arme schwenkend, erneut Gehör.»Was für einen Brei habt ihr uns da eingerührt?«, schrie er. »Haben wir das in Bavai beschlossen? Warum denn gleich Krieg mit den Römern? Sie sollen uns nur besser bezahlen, wenn wir für sie die Arbeit machen, vor ihrer Tür den Dreck wegräumen! Und etwas Land – mehr wollen wir doch gar nicht! Habt ihr denn nicht mit ihnen verhandelt?«


  »Hab ich ja, B-Bruder«, versicherte Ragnachar. »Schimpf doch nicht so mit mir! Aber der P-P-Patricius sagte, es geht nicht, und ich wollte gerade etwas erwidern, da zieht mich Chlodwig hinten am Mantel und sagt, l-lass mich mal… Ich a-a-ahnte ja nicht, was er vorhatte…«


  Ein nicht mehr ganz junger Kerl, Galloromane, mit künstlich gekräuseltem Haar, im bestickten Mäntelchen, drängte sich an Ragnachars Seite. »Mein armer König! Wie viel Schreckliches musstest du wieder erleiden«, säuselte er, »und wie unheimlich ist es hier. Lass uns doch lieber von hier verschwinden!«


  »Mein F-F-Farro hat recht!«, sagte der Dicke, wobei er dem besorgten Freund die Hand drückte. »Das wäre das Beste!«


  »Da stimme ich zu!«, rief Chararich. »Habt ihr gehört, was der Patricius gesagt hat? Wenn wir bei Sonnenaufgang nicht fort sind, lässt er den Platz hier räumen. Und er wird keine Gefangenen machen! Gegen seine Legionen sind wir machtlos, die mähen uns nieder. Ziehen wir ab, bevor es zu spät ist. Rückzug!«


  Es gab Zustimmung, doch eher vereinzelt. Vor allem die älteren Gefolgsleute der drei fränkischen Könige hielten es für vernünftig, das unüberlegte, überstürzte Unternehmen abzubrechen.


  »Zurück nach Bavai!«, wurde gerufen. »Oder wollt ihr euch lieber abschlachten lassen?«


  Jetzt sah man, wie oben auf der Festungsmauer, die sich schwarz und drohend gegen den Nachthimmel abhob, an mehreren Punkten Flammen aufzuckten. Gleich darauf kamen sie näher wie Feuervögel, in weitem Bogen, und stießen herab. Es waren ölgetränkte, brennende Pfeile, von den Skorpionen abgeschossen.


  Ein Zelt brannte ab. Seine Insassen konnten sich gerade noch retten. Die meisten Brandpfeile richteten aber keinen Schaden an und landeten irgendwo auf der Wiese. Man sah sie heranschwirren und wich aus.


  Später, nach Mitternacht, kamen nur noch vereinzelt Pfeile. Doch das genügte. Die Ruhe, die die Kämpfer benötigten, konnte im Lager nicht einziehen.


  Um diese Zeit war endlich die Entscheidung gefallen. Die Versammlung unter freiem Himmel, die noch einmal an das längst vergessene Thing der germanischen Vorfahren erinnerte, hatte sie schließlich mit großer Mehrheit getroffen.


  Anfangs sprachen nur die Warner und Mahner, die den sofortigen Abzug befürworteten. Noch in der Nacht wollte Chararich mit seinen zweitausend Männern abrücken, damit der Patricius gar nicht erst Anlass bekam, am Morgen seine Legionen aufmarschieren zu lassen. Dagegen gab es aber gleich heftigen Widerspruch. Wenn man sich jetzt einfach verdrückte, wäre ja alles umsonst gewesen. Wozu hätte man dann in Bavai Beschlüsse gefasst. Wozu hätte man den beschwerlichen Marsch unternommen! Was wäre vom Patricius noch zu erhoffen, wenn man sich von einer Drohung einschüchtern ließe und unrühmlich klein beigab?


  Diese Gruppe – vor allem die Cambraier – wollte im Morgengrauen aufmarschieren und mit Geschrei und Waffengetöse so viel Eindruck machen, dass Syagrius ein erneutes Angebot zu Unterhandlungen nicht abschlagen würde. Dann aber dürfte es nicht wieder Chlodwig sein, der das Wort führte!


  Als dies ausgesprochen war, fielen harte, böse Schmähworte gegen den Tournaier. Wer hatte ihm den Auftrag erteilt, den Römern eine Schlacht anzubieten? Wie war es ihm in den Sinn gekommen, diese irrwitzigen Forderungen zu stellen – erst das halbe, schließlich sogar das ganze Reich des Syagrius zu verlangen? Unfug sei das, schädlich, lächerlich! So weit zu gehen, hatte bisher kein Franke gewagt – und zu Recht! Wie sollte man, selbst im Fall eines Sieges, so gewaltige Gebiete beherrschen? Überfressen würde man sich, ersticken würde man an dem riesigen Happen. Nur ein unbesonnener junger Kerl konnte sich zu einem solchen Wahnsinn hinreißen lassen!


  So redeten einige Cambraier und Tongerer. Die Tournaier schwiegen. Nur wenige, Bobolen unter ihnen, bekundeten mit Mienen und Gesten zaghaft Beifall. Die anderen warteten auf Chlodwigs Erwiderung.


  Als der zweite Bruder des Ragnachar, Rignomer, ein noch sehr junger, römisch gebildeter Feingeist, sich schließlich sogar erbot, noch in der Nacht ein höfliches Schreiben abzufassen, in dem der Patricius für die rohe Störung seines Festes um Verzeihung gebeten werden sollte, war es endlich so weit.


  Chlodwig, der die ganze Zeit geschwiegen und mit zusammengebissenen Zähnen zugehört hatte, riss plötzlich die Axt aus dem Gürtel, sprang auf Rignomer zu und hob die Waffe, als wollte er zuschlagen. Der zu Tode erschrockene junge Mann fuhr zurück, strauchelte, kam zu Fall. Dabei verlor er den Kodex mit Wachstäfelchen, den er stets bei sich trug, um Notizen zu machen.


  Chlodwig gab dem Kodex einen Fußtritt und steckte die Axt zurück in den Gürtel.


  »Zur Hel sollst du fahren, Rignomer!«, rief er. »Und nimm die anderen gleich mit… diese Feiglinge! Wollen abrücken! Wollen nicht kämpfen, nur Lärm schlagen! Wollen um Verzeihung bitten! Merovechs Enkel! Sklavenbande! Buchstabenfresser! In römischen Diensten verfettet! Als Föderaten zu Befehlsempfängern heruntergekommen! Helme aus Gold und Schwerter mit Silbergriff – aber Köpfe und Fäuste aus Wachs! Ihr wollt wissen, warum ich euch nicht um Erlaubnis gefragt habe, als ich die Römer für morgen zur Walstatt lud? Weil ich mich nur mit Männern berate! Ihr wollt wissen, wer mir den Auftrag gab? Ich selbst! Nur ich selbst! Weil ich erkannt habe, dass die große Gelegenheit da ist! Dort in der Festung haust ein Gespenst… nur noch der Schatten einer Macht, die es gar nicht mehr gibt. Wo ist denn das Römische Reich? Irgendwo weit hinten im Osten verschwunden. Wozu braucht es hier noch einen Statthalter? Also sage ich mir: Der Kerl da drinnen muss weg! Seinen Kaiser hat er verloren, und seine Götter schützen ihn auch nicht mehr. Oder glaubt ihr, dass ein Gott sich um einen so elenden Wicht kümmert? Deshalb, Männer, ist das die große Gelegenheit! Und nutzen wir sie nicht, tun es andere. Die haben auch längst erkannt, dass dieses Land schwach ist, dass es hier aber viel zu holen gibt. Man darf nur keine Hemmungen haben – weg mit Gesetzen und alten Verträgen! Was kümmern denn uns die Gesetze dieser abgeschlafften, im Wohlstand versunkenen Reichsbürger, die nicht mehr wehrfähig sind und vor Faulheit schon stinken? Als sie uns damals hereinholten, mussten wir sie befolgen… aber das ist lange her. Wir haben unsere eigenen Gesetze, die Gesetze unserer Väter! Die wenden wir an, und die heißen: Nimm dir von denen, was du brauchst, und wenn du stark genug bist, nimm ihnen alles! Sie sagen von uns, wir seien Räuber… das ist wahr! Doch diese Einsicht nützt ihnen nichts. Bestrafen können sie uns schon lange nicht mehr, dazu sind sie zu schwach. Aber wir waren bis jetzt auch nicht stark genug, um ihnen die Hälse umzudrehen. Das, Männer, hat sich nun geändert! Und deshalb frage ich euch – und gebt mir Antwort: Habt ihr nun endlich genug davon, als Arme hinter dem Zaun der Reichen zu leben? Ist es gegen eure Ehre, dass man euch gegen eure Brüder hetzt, die Inselkelten? Dass man euch eine dreckige Arbeit zumutet? Hat jeder von euch das Recht, ein Herr zu sein? Wünscht ihr euch ein Stück Land und Leute, die euch die Arbeit machen, und eine Truhe mit Gold in der Kammer? Bei Wodan und Donar und allen anderen Göttern – ist das euer Wunsch?«


  Chlodwig schrie diese Fragen heraus, und jedes Mal öffneten sich ein paar hundert Münder und brüllten: »Ja! Ja! Ja!«


  »Wenn wir morgen die Schlacht gewinnen«, fuhr er fort, »geht das alles in Erfüllung. Aber wir können sie nur gemeinsam gewinnen. Allein hat keiner von uns die Kraft dazu, auch ich nicht. Und denkt daran: Wenn ihr euch jetzt feige verdrückt, wird das schon bald euer Untergang sein. Denn der Römer da in der Festung wird euch trotzdem als Aufrührer und Verbrecher behandeln. Und er wird schlau genug sein, sich euch einzeln vorzunehmen, erst die aus Cambrai, dann die aus Tongeren…«


  »Da lache ich aber, Vetter, wenn er sich erst einmal die aus Tournai vornimmt!«, rief Chararich dazwischen.


  »Den Spaß verderbe ich dir, Vetter!«, gab Chlodwig mit eisiger Miene zurück. »Denn ehe Syagrius sich gegen uns auf den Weg macht, war ich schon bei euch, und dann gibt es für euch nichts mehr zu lachen! Wer mir diese Gelegenheit verdirbt, ist mein Feind. Wer mich zwingt, wieder abzurücken statt die angebotene Schlacht zu schlagen, verletzt meine Ehre – und das wird teuer! Er wird den ›unbesonnenen jungen Kerl‹ kennenlernen. Dafür bezahlt er mit seinem Blut, das schwöre ich!«


  »Ja, dafür werden sie bezahlen!«, rief Baddo, der einige, die vor ihm standen, beiseiteschob und sich an Chlodwigs Seite stellte. »Doch seid gewiss, das besorgen ihre Leute schon selbst. Darum brauchst du dich nicht zu kümmern. So war das immer bei uns – und so bleibt es. Ein feiger König ist bald ein toter König! Habe ich recht, Männer?«


  Die Tournaier brüllten Zustimmung. Die anderen hielten sich zurück, keiner wollte sich als künftiger Königsmörder offenbaren. Aber es gab Unruhe unter denen aus Cambrai. Einige redeten heftig auf Ragnachar, Richar und Rignomer ein.


  Mittlerweile hatten die Schützen auf der Mauer bemerkt, dass unten im Lager eine Versammlung stattfand. Darauf richteten sie die Skorpione ein, und nun kamen gleich mehrere brennende Pfeile auf den Kreis zugeflogen.


  Alles stob auseinander. Einige wehrten die Pfeile mit ihren Schilden ab. Nur einer der Männer wurde getroffen, seine Kleidung geriet in Brand. Er warf sich zu Boden und wälzte sich stöhnend im Gras.


  »Hurensöhne! Das werdet ihr büßen! Morgen ist euer letzter Tag!« Fäuste, Lanzen und Schwerter wurden gegen die Mauer geschüttelt. König Ragnachar hielt schützend seinen schluchzenden Farro im Arm.


  »Was wird nun? Wollt ihr euch immer noch drücken?«, wandte sich Chlodwig an seine Vettern.


  »Im Gegenteil!«, sagte Richar, strich seinen Schnurrbart und setzte plötzlich ein breites Lächeln auf. »Jetzt haben sie uns auf den Geschmack gebracht! Aber den hatten wir auch schon vorher. Nur muss man ja erst einmal den Braten beschnuppern, ehe man hineinbeißt. Er könnte verdorben sein. Ist es so, Männer? Das musst du noch lernen, Vetter Chlodwig. Wenn es um eine große Sache geht, muss erst alles heraus, was dagegen spricht. Erst dann entscheiden sich besonnene Männer. Das ist nicht Feigheit – das ist Klugheit und Umsicht! Es war deshalb richtig, alle Einwände vorzubringen. Aber du hast überzeugend gesprochen, der Krieg mit den Römern muss sein. Und deshalb bin auch ich jetzt dafür, dir zu folgen!«


  Zustimmendes Geschrei kam nun auch von denen aus Cambrai. Es war offensichtlich, dass Richar bei ihnen mehr Ansehen genoss als sein älterer Bruder, der König, und dass seine Meinung den Ausschlag gab.


  »Ich wusste ja, Richar, auf dich kann man zählen«, sagte Chlodwig ironisch. »Besser ein Held als ein Hasenfuß, wenn man schon keine andere Wahl hat. Und du, Vetter?«, wandte er sich an Chararich. »Willst du immer noch türmen?«


  »Davon war niemals die Rede«, entgegnete der Tongerer mit steifer Würde. »Mein Plan war ein Rückzug aus taktischen Gründen. Der Römer würde gezwungen sein, uns zu folgen und sich von der Festung zu entfernen. Dann könnten wir ihn in die Zange nehmen. Aber du hast mich überzeugt, dass wir das gar nicht nötig haben.«


  »Dann gibt es also keine Einwände mehr!«, rief Chlodwig.


  »Nur einen Vorschlag!«, sagte Richar. »Wir sind dafür, Vetter Chlodwig, dass du uns anführst, obwohl du der Jüngste von uns bist und noch wenig Gefechtserfahrung hast. Du hattest den Mut, diesen Krieg zu erklären, die römische Streitmacht herauszufordern. So sollst du nun auch die Ehre haben, mit deinen Männern den Hauptstoß zu führen. Dir dies zu neiden, wäre unehrenhaft und gehörte sich nicht unter Verwandten. Wir aus Cambrai und Tongeren werden uns deinem Kommando unterstellen und euch den Rücken decken.«


  »Ja, ja, wir k-k-kämpfen in der Nachhut!«, bestätigte Ragnachar.


  »Und wir halten uns in der Reserve«, erklärte Chararich.


  »Gut«, sagte Chlodwig. »So machen wir es. Ich schätze es, dass ihr so höflich seid und uns den Vortritt lasst, wenn es ans Sterben geht. Ich werde euch das auch nicht vergessen, wenn es dann hinterher ans Teilen der Beute geht. Dann bekommt jeder, was er verdient hat!« Damit war alles gesagt, und die Versammlung löste sich auf.


  Chlodwig stellte Wachen auf und befahl, die letzten Feuer zu löschen und überall Ruhe zu halten. Zum Lagern zogen sich alle aus dem Schussbereich der Skorpione zurück.


  Nur von Zeit zu Zeit kam noch ein Brandpfeil geflogen, aber wohl nur zur Unterhaltung der Männer auf dem Wehrgang, die sich wach halten wollten.


  Die Anführer blieben noch beisammen und besprachen die Aufstellung der fränkischen Heerhaufen für die Schlacht.


  Chararich gab zu bedenken, dass man zum Sieg die Hilfe der Götter benötige, jedoch noch kein Opfer gebracht habe.


  Die Cambraier hielten dem entgegen, das sei ja bereits vor dem Aufbruch nach Bavai geschehen. Dort habe man eine ganze Herde geopfert. Für einen anderen Krieg, entgegnete der Vogelkopf, für den Zug nach der Küste gegen die Stämme aus Britannien. Das könne für die Schlacht, die bevorstand, nicht gelten, das würden die Götter nicht anerkennen. Außerdem müsse der Ort für das Opfer erst gehegt und geweiht werden, sonst würde es nicht gültig sein.


  Das ganze Gerede lief schließlich darauf hinaus, doch lieber die Entscheidung hinauszuzögern, sich zurückzuziehen und erst in Ruhe und unter Beachtung aller Vorschriften den Göttern Genüge zu tun.


  Doch darauf ließ Chlodwig sich nicht mehr ein.


  In der Nähe sahen sie im Mondlicht eine mächtige Eiche, deren Schatten den Schnittpunkt der beiden Straßen markierte. Er zog die Franziska aus dem Gürtel und schleuderte sie nach dem Stamm, wo sie stecken blieb.


  »Da habt ihr den heiligen Ort!«, rief er. »Die Eiche dort ist jetzt Wodan geweiht – von mir, dem Feldherrn und Oberpriester! Und bei Sonnenaufgang hänge ich dort die drei Trossknechte auf, die sich gestern verdrücken wollten. Das mache ich selbst, ich bringe Wodan das Opfer. Das wird ihm genügen – und er wird mit uns sein!«


  Stammbaum der Merowinger


  Bei dieser Darstellung handelt es sich um eine sehr vereinfachte Darstellung des Merowinger-Stammbaums, der zur Orientierung in Robert Gordians Romanserie dienen soll. Aus Gründen der Übersichtlichkeit wurden diverse Ehefrauen und Kinder nicht berücksichtigt; die angegeben Jahreszahlen beziehen sich auf die jeweilige Regentschaft.
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  Die Merowinger – eine der mächtigsten Familien des frühen Mittelalters, die mit Schwert und Blut Geschichte schrieb.

  



  Die mörderische Familiensaga geht weiter in
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  DIE MEROWINGER


  Schwerter der Barbaren


  Zweiter Roman
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  Robert Gordian veröffentlichte bei dotbooks bereits zwei historische Romanserien:

  



  ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN


  Erster Roman: Demetrias Rache


  Zweiter Roman: Saxnot stirbt nie


  Dritter Roman: Pater Diabolus


  Vierter Roman: Die Witwe


  Fünfter Roman: Pilger und Mörder


  Sechster Roman: Tödliche Brautnacht

  



  DIE MEROWINGER


  Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums


  Zweiter Roman: Schwerter der Barbaren


  Dritter Roman: Familiengruft


  Vierter Roman: Zorn der Götter


  Fünfter Roman: Chlodwigs Vermächtnis


  Sechster Roman: Tödliches Erbe


  Siebter Roman: Dritte Flucht


  Achter Roman: Mörderpaar


  Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen


  Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen


  Elfter Roman: Der Heimatlose


  Zwölfter Roman: Rebellion der Nonnen


  Dreizehnter Roman: Die Treulosen
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  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Roland Mueller


  Der Goldschmied


  Roman

  



  »Gold schlägt er so dünn wie eine Haut. Kein Faber vermag ihm dies gleich zu tun. Und ich nenn Euch auch den Grund: Es ist der Teufel selbst, der ihm den Hammer führt!«

  



  England im frühen 12. Jahrhundert. Gwyn Carlisle ist noch ein Knabe, als ihm eine besondere Ehre zuteilwird – einer der bekanntesten Goldschmiede Londons nimmt ihn als Lehrling an. Schnell zeigt sich, dass Gwyn über außerordentliches Talent verfügt. Mit den Jahren wird er ein bewunderter Faber aurifex, ein Goldschmied, dessen Kunstfertigkeit Kirchenfürsten und Adlige gleichermaßen begeistert. Doch vor dem jungen Mann liegt ein Leben voller Abenteuer und Gefahren: Gwyn muss in blutigen Belagerungen kämpfen, sich in Augsburg und Venedig bewähren, erlebt Liebe und Entbehrungen – und wird sogar vor die heilige Inquisition gezerrt …

  



  »Ein stimmiger Historienroman!« Stern


  »Eine Verführung zum Lesen.« Frau mit Herz


  »Ein Buch, das man kaum aus der Hand legen kann.« Aachener Zeitung
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  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Tanja Kinkel


  Der Meister aus Caravaggio


  Eine Novelle

  



  »Sei ein Diener, wenn du dich dazu machen lässt. Ich bin das Instrument Gottes.«

  



  Über sie zerreißt sich 1612 ganz Rom das Maul; ihm wurde schon vor langer Zeit die Männlichkeit genommen, damit Päpste und Kardinäle sich an seiner engelsgleichen Stimme erfreuen können. Unter normalen Umständen würden sich die Wege von Artemisia Gentileschi und Pedro Montojo nicht kreuzen – doch nun verbringen sie einen Nachmittag auf den Spuren des berühmten Malers Caravaggio, einem Revolutionär in der Kunst wie auch im Leben; eine Begegnung, die beide verändern wird …

  



  Eine Novelle über Mut und Demut, Liebe und Hass, Kunst und die Kunst des Lebens von Tanja Kinkel, der Meisterin des anspruchsvollen historischen Romans.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Robert Gordian


  DIE MEROWINGER


  Schwerter der Barbaren


  Zweiter Roman

  



  Unter den ersten Angreifern war ein riesenhafter Kerl mit langen, wehenden Haaren, dessen Schwert den breitesten Raum in der Gasse schlug. Syagrius erkannte ihn sofort. »Chlodwig«, murmelte er. »Wer hätte gedacht, dass dieses dreckige junge Großmaul so kämpfen kann!«

  



  Nordgallien im Jahre 486: Dem jungen Frankenkönig Chlodwig gelingt es, den Römern eine empfindliche Niederlage zuzufügen. Nun gehört das Reich Soissons zwischen Somme und Seine ihm und seinen Männern. Doch während seine Vettern brandschatzen und morden, hat Chlodwig andere Pläne. Er will die Bevölkerung für sich gewinnen und ein eigenes Reich begründen, das dem der Römer in nichts nachsteht. Für dieses Ziel ist er bereit, jedes Gesetz zu missachten und alles zu opfern …

  



  Die fesselnde Familiensaga über eine der mächtigsten Familien des frühen Mittelalters, die mit Blut und Schwert Geschichte schrieb: die Merowinger.
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Robert Gordian


  DIE MEROWINGER


  Schwerter der Barbaren


  Zweiter Roman

  



  Kapitel 1


  Syagrius verbrachte die Nacht in der Halle seines Palastes, die sich in kurzer Zeit aus einem Ort der Lustbarkeit und des Leichtsinns in das Quartier der Heeresführung verwandelte. Waffengeklirr und Kommandogebrüll klangen schmerzhaft in seinen Ohren.


  Der Patricius wusste, dass sich an diesem Tag, der langsam heraufdämmerte, sein Schicksal entscheiden würde.


  Man beachtete ihn kaum, obwohl er, so schwer es ihm fiel, nicht in seiner gewohnten Untätigkeit versinken wollte. Unentwegt erteilte er Befehle und sandte Boten an die Befehlshaber der in der Stadt verteilten Manipel und Kohorten. Längst war es aber Gewohnheit unter den Offizieren, die widersprüchlichen und wirren Anordnungen ihres höchsten Vorgesetzten möglichst zu ignorieren.


  Seine Diener zwängten ihn in ein Panzerhemd, zogen ihm Stiefel an und stülpten ihm einen Helm mit feuerrotem Rossschweif auf, und er ließ sich die Brust mit allen goldenen Lanzen und Fähnchen dekorieren, die er sich selber verliehen hatte. So stolzierte er umher, in der Pose des Feldherrn, mit dem Ausdruck unerschütterlicher Siegesgewissheit.


  Weniger zuversichtlich waren diejenigen, die die Verantwortung für den Aufmarsch der Truppen und ihre taktische Einstellung trugen.


  Es stellte sich bald heraus, dass man in erheblicher Unterzahl gegen die Franken antreten musste. Einige Hundertschaften lagen zehn Meilen entfernt in Berny, einer ländlichen Festung, wo sie einen Teil des Staatsschatzes bewachten. Auch andere Truppenteile waren, um ihren Unterhalt zu erleichtern, aufs Land detachiert. Unmöglich war es, sie rechtzeitig herbeizuholen.


  Man konnte sich also nur auf die Mannschaften stützen, die in den verschiedenen Quartieren der Stadt lagen und denen sonst die Bewachung der Festung oblag. Da der Patricius jahrelang kriegerischen Verwicklungen ausgewichen war, hatte man sie für eine Feldschlacht nur ungenügend gerüstet und ausgebildet. Alle wurden zum Sammeln in das Amphitheater beordert, von wo bei Sonnenaufgang der Ausmarsch in die Ebene vor der Stadt erfolgen sollte.


  Der tatsächliche Oberbefehlshaber Structus, unterstützt von Leunardus und anderen Würdenträgern des Hofes, machte im Laufe der Nacht zwei weitere Versuche, den Patricius umzustimmen und doch noch zu erreichen, dass er einer Belagerung durch die Barbaren den Vorzug gab. Der erste wurde starrsinnig abgewiesen. Der zweite, noch dringlicher vorgebracht, hatte beinahe Erfolg. Aber ein Zwischenfall stärkte Syagrius wieder in seiner unnachgiebigen Haltung.


  Gerade begann der Morgen zu dämmern, als Soldaten einen jungen Bauern in die Halle führten, der sich am Südtor der Festung den Wachen bemerkbar gemacht hatte. Auf einem Karren mit Kohlköpfen war er hereingekommen, in der langen Reihe der frühen Marktlieferanten, die man trotz oder gerade wegen des Kriegszustands nicht abgewiesen hatte. Er wies eine in ein Tuch gewickelte Wachstafel vor, die eine Botschaft aus dem fränkischen Lager enthielt.


  Der Absender, der nur mit »R« unterzeichnet hatte, teilte in gestelzter Formulierung, die den Gebildeten verriet, das Folgende mit: Nicht alle Franken seien so niedrig gesinnt, die heiligen Schwüre ihrer Väter zu brechen. Deshalb würden sie nur zum Schein auf der Walstatt gegen den Patricius antreten. Die aus »C« würden in der Nachhut den Kampf zu verzögern suchen, die aus »T« als Reserve nicht eingreifen und im geeigneten Augenblick auf die römische Seite übergehen.


  Das war der dunkle Inhalt der Botschaft.


  Der junge Bauer konnte dazu keine erhellende Auskunft geben. Als er seinen Karren nach der Stadt lenkte, sei plötzlich ein Bewaffneter aus dem Gebüsch hervorgetreten. Er sei sehr erschrocken gewesen, doch der Mann, den er in der Dunkelheit kaum wahrnehmen konnte, habe ihn in gebrochenem Latein beruhigt und ihm einen Goldsolidus und das Päckchen zugesteckt, das er in den Palast bringen sollte. Dort würde er, habe der Franke – denn natürlich sei es ein Franke gewesen – hinzugefügt, für die Botschaft vielleicht noch einen zweiten Goldsolidus erhalten. Bevor er ihn noch etwas habe fragen können, schloss der Bauer seinen Bericht, sei der Mann verschwunden gewesen.


  Structus und mehrere andere äußerten sogleich ihre Zweifel. Dies könnte eine perfide Kriegslist der Franken sein – mit dem Ziel, die römische Seite sorglos zu machen und zur Leichtfertigkeit zu verleiten. Aber Syagrius wies das zurück. Wer war »R«? Für ihn ohne Zweifel der Häuptling Ragnachar, der Stotterer. Und »C« stand für Cambrai, »T« hieß Tongeren. Natürlich konnte »T« auch Tournai bedeuten, aber das würde keinen Sinn ergeben. Die Botschaft konnte nur dies bedeuten: Die braven Cambraier und Tongerer würden das Unternehmen ihres größenwahnsinnigen Stammesgenossen nicht mitmachen, sich zurückhalten und im entscheidenden Augenblick sogar die Seite wechseln.


  Der Sieg war damit nicht mehr in Frage gestellt. Wozu sollte man sich also noch der Strapaze einer Belagerung aussetzen!

  



  ***

  



  Als es hell wurde, begab sich Syagrius in das Amphitheater. »Zur Sicherheit«, wie er sagte, ließ er sich bis vor den Eingang in einer geschlossenen Sänfte tragen. Angeblich fürchtete er, dass einige aus der fränkischen Abordnung heimlich in der Stadt geblieben waren und einen Anschlag auf sein Leben vorhatten.


  Tatsächlich aber saß er sehr schlecht zu Pferde. Man musste ihn dann auch stützen, als er auf der sanftesten Stute, die zu finden war, in die Arena einritt.


  Kein Zuruf, kein Jubel begrüßte ihn.


  Schweigend hörten die angetretenen Mannschaften, vorwiegend Alamannen und Rheinfranken, seine schwunglose Ansprache. Er war übermüdet, zerstreut und gereizt, suchte immer wieder nach Worten und schloss zur allgemeinen Verwunderung mit einer Huldigung des Kaisers.


  »Meint er den in Konstantinopel?«, fragte ein Legionär seinen Nebenmann. »Der hätte wahrscheinlich nichts dagegen, wenn hier heute alles zum Teufel ginge.«


  »Vielleicht meint er sich selber«, erwiderte der andere spöttisch. »Er ist ja die letzte Säule des Imperiums.«


  Der Ausmarsch erfolgte durch das Südtor, das dem feindlichen Lager abgewandt war. So sollte vermieden werden, dass die Franken über die beiden Legionen in verminderter Mannschaftsstärke und ihre Hilfstruppen herfielen, bevor die Schlachtordnung eingenommen werden konnte.


  Am Tor hatte sich Frau Titia mit einigen aristokratischen Emigrantinnen postiert, um die ausmarschierenden Truppen anzufeuern. Die Damen klatschten und jubelten, ohne damit jedoch auf die Gesichter der germanischen Söldner so etwas wie Begeisterung zaubern zu können. Schließlich erinnerte sich eine daran, dass Geld immer Wunder bewirkt. Sie ließ den Vorüberziehenden kleine Münzen in die Hand drücken, was aber nur die Wirkung hatte, dass es zwischen den Beschenkten zum Streit kam und die Marschordnung gestört wurde. Ein Zenturio musste einschreiten und die freigebige, empörte Dame wegführen lassen.


  Der Patricius stieg auf die Mauer, um die Schlacht von der Brustwehr aus zu beobachten.


  Da er überzeugt war, dass es hier auf ein persönliches Beispiel von Wagemut nicht ankam, hielt er es für verantwortungslos, sich als unersetzbarer Leiter und Lenker auf dem Schlachtfeld den Geschossen des Feindes auszusetzen. Er fand vielmehr, dass es wichtig war, aus dieser hohen, unverletzlichen Position den Legionen den Rücken zu stärken. Sein weithin leuchtender, feuerroter Helmbusch würde auch jeden, der sich etwa zur Flucht wenden sollte, daran gemahnen, dass ihn das strenge Auge seines obersten Feldherrn sah. Er schloss natürlich nicht aus, im Falle einer kritischen Wendung selbst das Schwert zu ergreifen. Dass aber ein solcher Fall eintreten würde, hielt er für unwahrscheinlich.


  Zunächst schien er damit recht zu behalten.


  Die Franken, die sich in dichten Haufen formiert hatten, zögerten mit dem Angriff und wichen sogar zurück, als die Legionen unter dem Geschmetter der Tuben und Hörner vorrückten.


  Ein Pfeilregen prasselte auf sie nieder, und der Patricius sah erfreut, dass die Geschosse ihr Ziel fanden. Bald machte er zwanzig, dreißig, fünfzig am Boden liegende Barbaren aus, und eiliger – ja, hastiger, als gelte es, die lästige Sache rasch hinter sich zu bringen, marschierten die Legionäre in breiter Front vorwärts.


  Die Sonne stieg auf, und Syagrius ließ einen Schirm gegen die blendenden Strahlen bringen. Er nahm sich auch vor, den Helm, der ihn an den Schläfen drückte, bald abzusetzen und gegen einen weichen, griechischen Hut zu vertauschen.


  »Bedauerlich«, scherzte er, an ein paar Würdenträger gewandt, die mit ihm an der Brustwehr standen, »dass dieses unterhaltsame Schauspiel nur kurz sein wird. Doch ich verspreche euch, es zu verlängern. Das gibt ein paar schöne Prozesse… gegen die Rädelsführer, die ihre Föderatenverträge gebrochen haben. Hoffentlich überleben sie – für die Todesurteile. Ich werde euch nicht enttäuschen, Freunde!«


  Die Herren lachten – aber nicht lange.


  Plötzlich änderte sich das Bild. Wie eine Schwertspitze stieß ein fränkischer Trupp in den vorderen, bisher fast unversehrten römischen Heeresblock. Die Spitze verlängerte sich zu einer monströsen Klinge, die zweischneidig rechts und links alles niedermähte. Als gewaltiger Keil drangen die tollkühnen Franken schräg ein in die Streitmacht der letzten gallischen Römer, teilten sie in zwei ungleiche Hälften. Die kleinere war so gut wie verloren. Die größere sammelte sich und formierte sich neu.


  Schon erreichte die Spitze des Keils die Nachhut der Römer. Unter den Ersten war ein riesenhafter Kerl mit langen, wehenden Haaren, dessen Schwert, die Spatha, den breitesten Raum in der Gasse schlug.


  Der Patricius an der Brustwehr erkannte ihn. »Chlodwig«, murmelte er. »Wer hätte gedacht, dass dieses dreckige junge Großmaul auch kämpfen kann!«


  Die Spitze der Franken war schon in Schussweite, und so befahl er den Bogenschützen, auf Chlodwig anzulegen.


  Zwei Männer fielen an der Seite des Frankenkönigs. Chlodwig blickte herauf, stieß ein Hohngelächter aus und rief dem Patricius etwas zu, was aber im Kampflärm nicht verstanden wurde.


  »Warum erledigt denn keiner den Hurensohn?«, schrie Syagrius. »Hundert Goldsolidi für seinen Leichnam! Legt an! Schießt ihn ab!«


  Doch die Pfeile erreichten Chlodwig nicht mehr.


  Man sah ihn zurückstürmen, um hinten auszuhelfen, wo seine Franken in Bedrängnis gerieten. Bei dem blitzartigen Vorstoß war die Verbindung zu den Nachrückenden abgerissen. Die fränkische Nachhut hing weit zurück und schob sich nur schrittweise vor. So konnten die durch den Keilangriff abgedrängten und schon verloren geglaubten Manipel wieder eingreifen.


  Wie gelähmt hatten sie darauf gewartet, dass die Reserve der Franken, die seitlich am Flussufer aufgestellt war, über sie herfiel. Aber der gewaltige Haufen, weit über tausend schwerbewaffnete Kämpfer, rührte sich nicht.


  »Die Botschaft!«, frohlockte Syagrius. »C und T sind auf unserer Seite. Die Cambraier halten sich zurück. Die Tongerer tun überhaupt nichts. Wusste ich doch, dass auf meine braven Franken Verlass ist. Ich werde Ragnachar und Chararich die goldene Lanze verleihen. Sieg! Sieg!«


  Das dritte »Sieg!« blieb ihm im Halse stecken.


  Hinter einem der flachen Hügel, die das Schlachtfeld umgaben, erhob sich plötzlich eine riesige Staubwolke. Gleich darauf preschten Reiter hervor… hundert, zweihundert, dreihundert… Im Galopp, ihre Lanzen schleudernd, die Schwerter schwingend, fuhren sie mitten hinein in die dichteste Masse der Söldner.


  Unmöglich war es, sie aufzuhalten. Ein schwacher römischer Reitertrupp, der dem Fußvolk Flankenschutz bot, machte kehrt, stob davon, die Standarte zurücklassend.


  Im Zentrum wankte der Adlerträger. Der fränkische Reiterschwarm kreiste die Legionäre ein und machte sie reihenweise nieder.


  Wer einem Schwerthieb oder Lanzenstich entging, geriet unter die Hufe oder stürzende Pferdeleiber. Viele warfen alles von sich und rannten…


  »Auch für dich wird es Zeit, großer Feldherr. Fliehe! Mach dich davon, ehe es zu spät ist!«


  Syagrius fuhr herum und sah Scylla, die anstelle der unbemerkt verschwundenen Würdenträger neben ihn an die Brustwehr getreten war. Sie trug einen weiten Reisemantel.


  »Ich weiche nicht!«, sagte er und versuchte, seiner Stimme Festigkeit zu geben.


  »Es war schon immer dein Fehler, nicht zu erkennen, wann alles verloren ist.«


  »Ganze Manipel stehen noch.«


  »Einer ergibt sich dort gerade. Siehst du es? Sie werfen die Waffen weg und laufen den Franken entgegen. Ihr Adler ist schon gefallen.«


  »Verräter!«


  »Und dort – deine dalmatinischen Reiter, auf die du so stolz warst! Sie ergeben sich ihrem früheren Hauptmann.«


  »Ist es Baddo?«


  »Erkennst du ihn nicht?«


  »So unterliegen wir Verbrechern und Sklaven. Das Ende der Weltordnung naht!«


  »Wenn du es hier erwarten willst, müssen wir uns jetzt voneinander verabschieden.«


  »Ich weiche nicht!«, wiederholte er.


  »Dann leb wohl. Noch sind das Süd- und das Westtor fre i. In einer Stunde wirst du nicht mehr von hier fortkommen. Oh, ich bin stolz auf dich, ich bewundere dich! Ich hielt dich immer für einen schlechten Verlierer. Aber du zeigst Größe im Untergang. Als Held wirst du sterben!«


  Sie küsste ihn, drückte seine Hand und sah ihn mit einem langen, schmerzerfüllten Blick an. Seine Lippen bebten, aber er reckte das Kinn und drückte den Helm, den er der Bequemlichkeit halber in den Nacken geschoben hatte, fest in die Stirn.


  Er war sich bewusst, dass er diesen erhabenen Augenblick nicht verderben durfte.


  »Ich bin entschlossen!«, sagte er. »Ich weiß, was ein römischer Feldherr in meiner Lage zu tun hat. Varus hat uns das Beispiel gegeben.«


  Der Legat Quinctilius Varus hatte sich vor knapp fünfhundert Jahren nach einer Niederlage gegen germanische Haufen in sein Schwert gestürzt.


  »Leb wohl!«, sagte Scylla noch einmal und fügte einen Schluchzer hinzu.


  Dann wandte sie sich rasch ab und eilte leichtfüßig den Wehrgang entlang zur nächsten Leiter.

  



  Kapitel 2


  Syagrius sah sie hinuntersteigen, und erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er an der Brustwehr allein war. Auch die Bogenschützen waren fort, verschwunden die Bedienungsmannschaften der Wurfgeschütze. Die Wachtürme links und rechts waren nicht mehr besetzt. Unten auf dem Feld vor der Stadt hielt das Gemetzel noch an, aber nur an den Rändern.


  Seltsamerweise hatten sich nunmehr, da alles entschieden war, die Nachhut und die Reserve der Franken noch in Bewegung gesetzt, um auf kleine, versprengte, ungefährliche Grüppchen der Legionäre Jagd zu machen.


  In der Mitte hatten die fränkischen Reiter schon einen Kreis gebildet, in dem Hunderte Gefangene zusammengetrieben waren. Und an die tausend lagen verwundet oder tot im Grase der Flusswiesen.


  Da packte Kleinmut den eben noch so heroisch Entschlossenen. Er war einer Ohnmacht nahe. Es drängte ihn fort, seine Füße trotzten seinem ehernen Willen und trugen ihn davon.


  Um auf den Bohlen des Wehrgangs nicht auszugleiten, tastete er sich mit beiden Händen an den rauhen Steinen der Brustwehr entlang. Keuchend und schwitzend gelangte er an die Leiter. Eine schadhafte Sprosse brach unter seinem Gewicht. Mit einem kläglichen Schrei glitt er die restlichen sechs, sieben Fuß hinab und fiel hin. Er verspürte einen Schmerz in der Schulter, raffte sich aber auf, sah sich um.


  Die zwanzig Männer seiner Leibwache, die ihn herbegleitet hatten, waren ebenso verschwunden wie die Diener mit seiner Sänfte. Das Gefühl, von allen verlassen und verraten zu sein, übermannte ihn. Tränen traten ihm in die Augen.


  In seiner Verwirrung schlug er den falschen Weg ein, wankte an der Mauer entlang in Richtung des Nordtors.


  Ein paar Frauen kamen ihm entgegen, schrien ihm etwas zu, liefen vorüber. Ein hochbeladener Wagen, von vier Pferden gezogen, raste heran und streifte ihn. Vom Verdeck fiel eine Kiste herab, traf ihn wie ein Geschoss und warf ihn zu Boden. Und nur der Umstand, dass er noch immer den Helm mit dem roten Busch trug, rettete den letzten Statthalter Roms in Gallien vor einem zufälligen und schmählichen Ende.


  Er lag noch im Staub, als ihn Hände ergriffen und hochzerrten. Er wehrte sich heftig, schrie, schlug um sich – das mussten ja schon die Franken sein! Gleich würden sie ihn vor Chlodwig schleppen, demütigen, foltern und umbringen.


  Eine Stimme sprach heftig auf ihn ein. Er brüllte dagegen und protestierte gegen diese Behandlung. Doch plötzlich erkannte er die Stimme. Als er aufblickte, sah er Leunardus.


  Voll tiefer Besorgnis starrte der Weißbart ihn an.


  »Patricius!«, sagte er hastig. »Komm zu dir! Was tust du hier? Es ist höchste Zeit! Sie werden gleich hier am Nordtor sein. Aber wir kommen noch fort. In ein paar Tagen sind wir in Paris!«


  »Wo sind meine Leute?«, keuchte Syagrius.


  »Kümmere dich nicht um sie. Die meisten sind schon übergelaufen. Alle Wachen ergeben sich. Die Schlacht ist verloren, aber du kannst dich noch retten. Du hast noch andere Städte und Festungen. Und ein paar hundert Mann sind dir treu geblieben. Wir konnten auch noch einen Teil des Schatzes hinausschaffen. Auch deine Gemahlin ist schon fort.«


  »Wie? Sie ist fort? Titia ist ohne mich aufgebrochen?«


  »Verzweifelt. Sie hatte Fieberanfälle. Aber sie konnte noch ihre Juwelen hinausbringen.«


  Diese Mitteilung hatte eine ernüchternde Wirkung auf den Patricius.


  Plötzlich empfand er Selbstmitleid, Zorn und Empörung. Er hatte sich in sein Schwert stürzen, mit seinem Blut die Ehre Roms retten wollen. Fast wäre er, von allen verlassen, verwundet, als letzter Verteidiger seinen Feinden in die Hände gefallen.


  Hier aber dachte man nur an Juwelen und Schätze und wie man mit heiler Haut davonkam!


  Er erkannte, dass die Gesellschaft dieses heruntergekommenen Restimperiums seiner Aufopferung nicht würdig war, und entschied – sich den Flüchtenden anzuschließen.


  Man hob ihn in den mit Söhnen, Töchtern und Fluchtgepäck vollgestopften Reisewagen des Leunardus. Nochmals in den Palast zurückzukehren, blieb keine Zeit mehr. Nicht einmal sein geliebtes Spielbrett und seine Sammlung von Lärminstrumenten konnte er mitnehmen.


  Ohne Verzug ging es quer durch die Stadt nach dem Südtor.

  



  ***

  



  Als sie in die Gasse einbogen, an deren Ende sich das Tor öffnete, gerieten sie in ein Gedränge.


  Alle möglichen Arten von Beförderungsmitteln stauten sich hier, vom eleganten Reisewagen bis zum schäbigsten Bauernkarren. Die Kutscher fluchten und peitschten die Pferde und Ochsen. Die Insassen der Wagen beschimpften einander. Höherrangige beanspruchten Durchlass, wurden jedoch grob zurückgewiesen.


  Ein Senator, der seinem Kutscher befahl, ein armseliges Gefährt, das den Weg versperrte, beiseitezuräumen, wurde von seiner Carruca gerissen und verprügelt. Die Wütenden warfen den Wagen um, schlugen auch die Frau, die Kinder und Diener des Mannes und bemächtigten sich seines Gepäcks.


  Mit der Niederlage des Militärs löste sich jede Ordnung auf. Vornehme Emigranten irrten in ihrer panischen Furcht vor den Barbaren umher und boten Höchstpreise, um befördert zu werden. Zwischen den Wagen drängte sich zweifelhaftes Volk – zurückgelassene, herrenlose Sklaven zumeist –, das nicht die Absicht hatte zu fliehen. Es wollte nur zugreifen, bevor die Franken kamen und nichts mehr übrig ließen. Man riss Perlenketten von Hälsen, schnitt Geldbeutel von Gürteln, schleppte Kleider und sogar Möbel fort.


  Während es ruckweise vorwärtsging in Richtung des Tors, verbargen sich Syagrius und Leunardus anfangs hinter dem halb geschlossenen Vorhang des Wagens. Aber dann wurden sie doch erkannt.


  Ein Zornesgewitter entlud sich von allen Seiten auf ihre Häupter. Sie wurden bezichtigt, die Katastrophe leichtfertig verursacht, das Gemeinwesen sehenden Auges ins Verderben geführt zu haben. Dieselben Damen und Herren, die den Patricius am Abend zuvor als Schirm und Schutz seines Volkes und Retter des Vaterlands gepriesen hatten, begeiferten ihn jetzt als Versager, Prasser und Möchtegern-Kaiser.


  Ein fetter Kahlkopf mit Ringen an allen zehn Fingern trat an den Wagen und brüllte: »Ruiniert hast du mich, du Hund! Sicherheit hast du uns versprochen! Die Steuern hast du ständig erhöht, angeblich um Truppen anzuwerben. Da hast du dein unbesiegbares Heer! Einen Sauhaufen hast du angeworben! Was bleibt mir jetzt noch mit Ausnahme dessen, was ich am Leibe trage? Mein Geld habe ich für dein Wohlleben ausgegeben. Meine Häuser, mein Gut – das alles gehört jetzt den Franken. Was habe ich vor mir? Ein Leben als Flüchtling, als Bittsteller bei Verwandten! Das verdanke ich dir, Verfluchter, und diesem alten Affen, deinem Palastgrafen. Ihr verdient nicht, dass euch die Sonne bescheint. Ich werde euch… werde euch…«


  Schon packten behaarte Pranken den Patricius am Arm und am Hals.


  Nur der Umstand, dass die Pferde im selben Augenblick anzogen, bewahrte ihn vor der Wut des Mannes.


  Der sprang zurück, glitt aus und wurde vom nächsten Gespann überfahren. Da waren plötzlich zwei Kerle über ihm, die ihre Äxte vom Gürtel rissen. Sie hackten dem Schreienden rasch und geschickt die zehn Finger ab und warfen sie weg, nachdem sie sie von den Ringen befreit hatten.


  Auf der Straße ging es nun zügig voran. Eine endlose Wagenkolonne passierte das Tor und rollte in Richtung Reims. Der Umweg war nötig, weil eine direkte und kürzere Verbindung zwischen Soissons und Paris noch nicht existierte.


  Syagrius wurde draußen nicht mehr belästigt. Alles war nur noch darauf bedacht, so schnell wie möglich davonzukommen. Für viele war er jetzt bereits eine vergangene Größe, die kaum noch Aufmerksamkeit verdiente. Zwei Meilen hinter der Stadt konnte er unbehelligt in einen seiner eigenen Wagen umsteigen, die Frau Titia rechtzeitig mit der kostbarsten Habe abgeschickt hatte.


  Die Franken verfolgten die Fliehenden nicht. Doch hatte keiner von denen, die am Abend zuvor in der Festhalle waren, Chlodwigs Worte vergessen:


  »Kampflos – die Hälfte. Sieglos – das Ganze!«

  



  Kapitel 3


  Es war in jener Zeit selbstverständlich, dass eine eroberte Stadt den siegreichen Truppen zur Plünderung überlassen wurde. Kein Feldherr konnte wagen, seinen Soldaten das Beutemachen zu verbieten. Oftmals war dies auch der einzige Zweck eines Überfalls oder einer Belagerung.


  Die germanischen Haufen, denen städtisches Leben fremd war und die nicht die Absicht hatten, sich in der eroberten Ortschaft niederzulassen, wüteten gewöhnlich mit hemmungsloser Raubgier. Widerstand, auch der geringste, wurde grausam und rücksichtslos bestraft, und manche blühende Stadt war nach dem Durchzug solcher Horden ein von Leichen übersätes, rauchendes Trümmerfeld. Jahre, manchmal Jahrzehnte vergingen, bis ein derart heimgesuchtes Gemeinwesen sich erholt hatte. Und nicht selten war das Leben sogar für alle Zeiten erstorben. So war es jedenfalls in der Anfangszeit der großen Wanderung germanischer Völker.


  Eine gewisse Mäßigung trat ein, als die Eroberer sich in den unterworfenen Gebieten niederließen und ihre Anführer das angenehme Leben in städtischen Residenzen zu schätzen begannen. Die Könige und Herzöge untersagten nun die schlimmsten Exzesse, Man zerstörte ja nicht das Haus, in dem man wohnen wollte.


  Auch die Rachsucht der Beraubten und Geschundenen, mit denen man künftig innerhalb der Stadtmauern zusammenleben wollte, durfte nicht unterschätzt werden. Alles in allem war es sogar von Interesse für die Eroberer, die Sympathie eines möglichst großen Teils der Bevölkerung zu gewinnen, ganz besonders des kultivierten, begüterten und einflussreichen. Es war wichtig zu beweisen, dass man imstande war, das Leben in der eroberten Stadt zu gewährleisten und in Gang zu halten und nicht schlechter zu regieren als der frühere Machthaber. Diese Kunst, die die Römer in hohem Maße beherrschten, erlernten allmählich auch die germanischen Fürsten.


  Chlodwig wusste dies alles von seinem Vater, der stets mit Bewunderung von den Leistungen der Städter und von ihrer Lebensweise gesprochen hatte. Childerich hatte sich in seiner ländlichen Festung wohl gefühlt, doch manchen langen Tag damit zugebracht, seinen Kindern vom Leben in den Städten zu erzählen. Auf seinen Kriegszügen als Föderat des Aegidius und später des Syagrius hatte er halb Gallien kennengelernt. Bis nach Orléans, Angers und Tours war er gekommen. Er hatte immer wieder die geheimnisvolle Fähigkeit der Städter gerühmt, Wohlstand und viele Annehmlichkeiten zu schaffen. Wie sie das machten und welche Mittel sie anwandten, diesen Wohlstand noch unentwegt zu steigern und – sofern sie ungestört blieben – ihre Lebensumstände laufend zu verbessern, war ihm nicht restlos klargeworden. Er war aber sicher, dass es in jeder Stadt Männer gab, die über das Wissen dazu verfügten und diese Kunst des Regierens beherrschten, die ohne ständigen Zwang und die Anwendung roher Gewalt blühende Gemeinwesen schuf. Für den alten Childerich waren Städte sprudelnde Quellen des Reichtums, die man, wenn man sich ihrer bemächtigte, hegen und pflegen sollte, damit sie nicht versiegten.


  Der Knabe Chlodwig, dem schon im zartesten Alter bewusst gemacht wurde, dass er zum Herrschen berufen war, nahm mit wachem Verstand alle Lehren auf, die ihm dabei nützlich sein würden. Als jugendlicher König konnte er sie zunächst nicht anwenden, zu viel fehlte ihm noch zum Städteeroberer. Auch als sich nun die unverhoffte Gelegenheit bot, machte er sich noch kaum Gedanken darüber, was nach einem Sieg geschehen würde.


  Zunächst kam es darauf an, die Stadt in die Hand zu bekommen, dann würde Rat werden. Der Kampf beanspruchte alle Sinne. Und selbst als er vorüber war, sah sich der junge König nicht gleich imstande, irgendeine der jetzt nötigen Maßnahmen zu treffen. Zu überwältigend, zu betäubend war das Gefühl, die erste große Schlacht seines Lebens geschlagen und gleich gewonnen zu haben. Jetzt wusste er, dass ihm sein Erbe sicher war – das Heil seiner merowingischen Ahnen, das Glück und die Tüchtigkeit des Herrschers.


  Wie durch ein Wunder war er auch fast unverletzt geblieben, obwohl er sich immer wieder nach vorn und ins dichteste Kampfgetümmel geworfen hatte. Ein paar unbedeutende Wunden an seinen Armen und am Oberschenkel mussten nicht einmal verbunden werden.


  Er kämpfte noch unter den Letzten. Als aber nichts mehr zu tun war, spuckte er aus, warf Schwert und Axt auf den Boden und ließ sich daneben ins Gras fallen. Die Arme unter dem Kopf verschränkt, die Beine weit von sich gestreckt, lag er nur da und blinzelte in die Sonne. Ein paar Wolken zogen heran, und er dachte, dass auf ihnen vielleicht Wodans Walküren herbeiritten, die die Gefallenen auflesen und nach Walhall bringen würden. Vielleicht kamen sie aber auch nicht, und es gab sie überhaupt nicht. Wer konnte das wissen?


  Erst Baddos energische, tiefe Stimme weckte ihn aus seinem Halbdämmer.


  »Was ist nun, Chlodwig? Leisten wir hier den Toten Gesellschaft, oder rücken wir in die Stadt ein?«


  Der Einäugige saß freihändig zu Pferde, in der Linken das Schwert, die Rechte mit einem blutigen Lappen umwickelt.


  Augenblicklich war Chlodwig auf den Beinen und nahm seine Waffen auf.


  Ringsum waren die Franken schon eifrig dabei, den gefallenen und verwundeten Söldnern Rüstungen, Kleidungsstücke, Schuhe und Waffen abzunehmen. Nackt ließ man sie liegen und gab den noch Lebenden den Rest, wenn sie sich wehrten oder um Gnade baten. Berittene trieben noch immer Gefangene zusammen, die ebenfalls völlig entkleidet wurden. Wer zu entkommen suchte, wurde ohne Umstände niedergemacht.


  Knechte und Mägde schoben Karren über das Schlachtfeld und lasen die eigenen Toten und Verwundeten auf, sofern die nicht schon – versehentlich oder nicht – das Schicksal der Feinde erlitten hatten. In der Nähe des Hügels, der Baddos Reiter bis zu ihrer die Schlacht entscheidenden Attacke gedeckt hatte, lagen besonders viele tote und verendende Pferde. Kläglich wiehernd und strampelnd versuchten leichter verletzte Tiere, wieder auf die Beine zu kommen.


  Einem kleinen rotbraunen Hengst gelang dies tatsächlich. Er war offenbar nur gestürzt, und jetzt setzte er sich in Trab, so als suchte er einen Reiter. Er rannte direkt auf Chlodwig zu. Der schwang sich, ohne zu zögern, auf seinen Rücken.


  »Vorwärts!«, rief er. »Damit wir als Erste in der Stadt sind!«


  »Zu spät!«, sagte Baddo.


  Chlodwig sah es jetzt auch.


  Zwischen dem Schlachtfeld und der Festung marschierten schon mehrere große Haufen auf das weit geöffnete nördliche Tor zu. Sie hatten mindestens eine halbe Meile Vorsprung.


  »Unsere Nachhut und unsere Reserve«, sagte Baddo verächtlich. »Deine tapferen Vettern aus Cambrai und Tongeren.«


  »Die werden sich kaum an die Abmachung halten«, rief Droc, ein älterer Gefolgsmann, der mit gezogenem Schwert hin und her lief und darauf achtete, dass alle vom Feind erbeuteten Waffen auf einen Haufen geworfen wurden. »Vom ehrlichen Teilen halten die nichts!«


  Ursio führte eine Gruppe verwundeter, aber noch marschfähiger Kämpfer heran.


  »Ihnen nach!«, schrie er. »Beeilen wir uns! Damit sie nicht alles kahl fressen!«


  »Das sollten sie wagen!«, sagte Chlodwig gepresst. »Mir gehört jetzt die Stadt!«


  Er setzte sich an die Spitze des Tournaier Haufens. Baddos Reitertrupp schloss sich an. Vor dem Festungstor ließ der König haltmachen und befahl, einen großen Halbkreis zu bilden.


  Die ungeduldigen Männer, die ihre Stammesbrüder schon plündernd in der Stadt wussten, fügten sich mit dumpfem Gemurmel.


  Gleich neben dem Tor lag ein umgestürzter Wagen. Chlodwig stieg auf den Trümmerhaufen, um von allen gesehen zu werden.


  Sein Anblick war furchterregend. Spitz ragte die Nase aus dem bleichen, bärtigen Gesicht. Starr blickten die hellen Augen aus blauschwarzen Höhlen. Schweiß und Dreck verklebten die Haarsträhnen, die über die breiten, knochigen Schultern auf den blutbesudelten Kittel fielen. Die zerfetzte Hose umschlotterte die langen Beine.


  Wie meistens, wenn er der Wirkung seiner Worte misstraute und ihnen drohenden Nachdruck verleihen wollte, riss der König die Axt vom Gürtel und schwang sie im Takt seiner hastig hervorgestoßenen Sätze.


  »Alle mal herhören, Männer! Was ich jetzt sage, soll jeder sich merken! Uns gehört nun die Stadt Soissons. Ihr habt sie erobert, ihr aus Tournai. Nur ihr aus Tournai, verstanden? Nur ihr! Was einem gehört, behandelt man gut: ein Schwert, einen Ochsen, eine Frau. Wer wäre so dumm, sich an seinem Eigentum zu vergreifen! Auch eine Stadt, die man besitzt, behandelt man gut. Sie ist so wertvoll wie tausend Pferde und zweitausend Kühe. Schlägt einer von euch seine Pferde und Kühe tot?«


  »Pferde und Kühe sind keine Feinde!«, schrie einer. »Feinde müssen bestraft werden!«


  »Du hast recht!«, sagte Chlodwig und deutete mit der Franziska zum Schlachtfeld hin. »Da liegen die Feinde, die wir bestraft haben. Mit denen da drinnen aber ist es etwas anderes. Da leben viele, die wir jetzt brauchen. Die kennen nämlich Geheimnisse, die uns noch unbekannt sind. Wie man gut leben kann und reich wird, ohne dauernd seine Haut zu riskieren. Nicht einmal die Götter wissen so viel, von denen erfahren wir das nicht. Deshalb müssen wir die Leute da drinnen am Leben erhalten. Wir dürfen sie nicht ausrauben oder foltern oder erniedrigen, auch nicht ihre Frauen misshandeln und schänden und ihre Kinder auf Spieße stecken. Dann werden wir nichts von ihnen erfahren, und unser Sieg ist einen Dreck wert!«


  Die Männer wurden zunehmend unruhiger. Grollende Stimmen erhoben sich.


  »Warum sind wir denn hergekommen?«


  »Ich will meinen Lohn! Das war harte Arbeit!«


  »Wozu hab ich mein Blut vergossen? Soll ich nicht mal einen Spaß und ein bisschen Gewinn haben?«


  »Meinen Bruder hab ich verloren! Und was bekomme ich für ihn?«


  »Bist du jetzt Prediger bei den Christianern geworden?«


  »Gestern Abend hast du noch anders geredet!«


  »So ist es! ›Nehmt ihnen alles!‹, hast du gesagt!«


  »Was ist los mit dir, König?«, rief der alte, immer streitbare Droc. »Hast sonst doch niemanden geschont und nie genug kriegen können!«


  Mit einem Axthieb in die Luft verschaffte sich Chlodwig wieder Aufmerksamkeit.


  »Begreifst du nicht, Droc, dass das hier etwas anderes ist? Du hast recht, wenn du sagst, dass ich niemanden schone und nie genug kriegen kann! Daran hat sich nichts geändert! Es reicht mir aber nicht mehr, ein Gut zu plündern und mit der Beute zu verschwinden. Ich will mehr, ich will alles – so war es gemeint! Ich habe euch hierhergeführt, weil ich die Stadt und die Römerprovinzen besitzen will. Und mit meinem Heil hab ich euch den Sieg gebracht. Vergesst nicht, der Ort, den ein König der Merowinger erobert – der gehört ihm, er ist sein Eigentum! Das weiß ich von meinem Vater, so haben es alle meine Ahnen gehalten. Sobald ich durch das Tor dort einziehe, bin ich Herr dieser Stadt – und wer in ihr Feuer legt, schadet mir! Wer meine neuen Untertanen beraubt und schändet und umbringt, schadet mir! Und wer mir schadet, der wird es büßen! Habt ihr verstanden? Ist das in eure Schädel gedrungen? Oder muss ich es erst hineinschlagen – mit einem Hieb dieser Axt?«


  Die zornige Rede wurde mit ebenso zornigem Schweigen quittiert. Ungute, trotzige Blicke trafen den König. Die Reihen der übermüdeten, mit Wunden bedeckten, reizbaren Kämpfer schienen bedrohlich zusammenzurücken.


  Chlodwig begriff, dass er zu weit gegangen war.


  »Damit habe ich nicht gesagt, dass ihr keine Beute machen sollt!«, fuhr er einlenkend fort. »Ihr habt recht, eure Arbeit verdient ihren Lohn. Aber wenn ihr von Haus zu Haus geht, nehmt nur so viel, wie sie entbehren können. Lasst ihnen genug zum Leben! Und wenn ich sagte: ›Bringt die Männer nicht um!‹, dann meine ich damit nur die freien, besonders die vornehmen. Die sind es nämlich, die wir brauchen. Auch ihre Frauen lasst in Ruhe – haltet euch an die Mägde, mit denen macht, was ihr wollt! Und wenn ihr unbedingt jemanden totschlagen oder verprügeln müsst, nehmt euch einen Sklaven vor. Aber seid nicht zu verschwenderisch… auch die Sklaven werden gebraucht. Ihr wollt doch künftig wie Herren leben – wer soll euch dienen? Das war es, was ich euch sagen wollte«, schloss er rasch, wobei er die Axt hinter den Gürtel steckte. »Wir rücken jetzt ein und marschieren zuerst zum Palast. Dann besetzen wir alle wichtigen Punkte, besonders die Mauer und die Türme und Tore. Syagrius ist natürlich geflohen, aber wir wissen nicht, ob er nicht noch Reserven hat. Man muss damit rechnen…«


  In diesem Augenblick schrien gleich mehrere auf und deuteten aufgeregt nach der Festungsmauer.


  »Feuer! Sie haben Feuer gelegt!«
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